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Miſſionsfeſtpredigt über Luk. 10, 30— 37. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Jefferſon City⸗Konferenz von J. H. Müller.) 


Dieſer Text redet von verſchiedenen Perſonen: von einem Reiſen⸗ 
den, der unter die Mörder gefallen war, von einem Prieſter und Levi⸗ 
ten und von einem barmherzigen Samariter. Der Prieſter und Levit 
erwieſen ſich als unbarmherzige, liebloſe Menſchen. Sie gehen an 
einem verunglückten Mitmenſchen vorüber, ohne die geringſte Teil⸗ 
nahme und Hilfe zu erzeigen. Sie mögen mit allerhand Scheingründen 
ſich entſchuldigt haben, aber es iſt offenbar, ſie hatten keine Liebe, alſo 
auch keinen Glauben an Gott. Denn „wer ſeinen Bruder nicht liebet, 
den er ſiehet, wie kann der Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ Doch 
ſie ſind längſt geſtorben, darum laſſen wir ſie ruhen. — Aber ihre 
liebloſe Geſinnung lebt fort bis auf den heutigen Tag. Das iſt die 
Geſinnung des alten Menſchen. Auch wir tragen dieſe Geſinnung noch 
an dem eigenen Buſen. Auch unſer alter Adam iſt gar zu ſehr ge⸗ 
neigt, dem Beiſpiel jenes Prieſters und Leviten zu folgen. Er hat 
keine Luſt zu Werken der Barmherzigkeit, vor allem aber nicht an dem 
größten Liebeswerk, an dem Werk der Seelenrettung, am Miſſionswerk. 

Wollen wir dieſen alten Menſchen heute über uns herrſchen laſſen? 
Dann iſt unſer Miſſionsfeſt ein verfehltes Unternehmen, dann wird 
der Miſſionseifer nicht erhöht, ſondern unterdrückt werden. Nein, der 
neue Menſch ſoll heute und allezeit die Herrſchaft bei uns führen. 
Darum wollen wir auch heute den barmherzigen Samariter uns zum 
Vorbild wählen; er ſoll uns daran erinnern, wie wir an unſerm 
Nächſten auch in der geiſtlichen Not Barmherzigkeit erzeigen ſollen. 
Laßt mich euch daher mit Gottes Hilfe an einigen Punkten die Frage 
beantworten: 


Was lehrt uns der barmherzige Samariter hinſichtlich Ane 


Miſſionsarbeit? 
8 
In unſerm Texte leſen wir (V. 30): „Es war ein Menſch“ ꝛc 
Im 33. Vers heißt es ſodann: „Ein Samariter aber reiſete .. jam⸗ 


merte ihn ſein.“ Der Samariter ſieht den armen Menſchen in ſeinem 
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Blute, halbtot und bewußtlos, daliegen. Er wird mit Mitleid er⸗ 
füllt. Die Not geht ihm zu Herzen, als ob ſie ſeine eigene Not wäre. 
Hier kann er nicht ohne weiteres vorübergehen. — Wer unter uns 
könnte an einem ſolchen Unglücklichen in kaltherziger Weiſe vorüber⸗ 
gehen? Ihr werdet ſagen: Dann müßten wir ein Herz von Stein 
haben. Gut, wenn ihr nun ein Bild noch größerer Not ſehen würdet, 
was dann? O, dann würdet ihr gewiß noch mehr mit Erbarmen er⸗ 
füllt werden. , 

Aber gibt es denn noch eine größere Not auf Erden als die, 
welche hier geſchildert wird? Ja leider! Die geiſtliche Not, in der 
alle Ungläubigen ſich befinden, iſt tauſendmal größer. Soviel teurer 
die Seele iſt als der Leib, ſo viel größer iſt alle Seelennot als alle 
Leibesnot. Alle Leibesnot in dieſem Jammertal nimmt mit wenigen 
Tagen und Jahren ein Ende; aber die geiſtliche Not aller Ungläu⸗ 
bigen verwandelt ſich in eine ewige Höllenqual und Pein. 

Dort waren es Räuber und Mörder, die das Unglück angerichtet 
hatten. Ein Räuber und Mörder aus der Hölle, der Teufel, hat dieſes 
Unglück angerichtet. Der Teufel hat dem Menſchen das Kleid der 
anerſchaffnen Gerechtigkeit „ausgezogen“, womit er allein vor Gott 
beſtehen konnte. Er hat ihn aber nicht bloß aller Gerechtigkeit be⸗ 
raubt, ſondern ihn auch geſchlagen mit dem giftigen Schwert der Sünde. 
Dieſes Gift hat eine böſe Wunde verurſacht. Dieſes Gift der Sünde 
durchdringt Mark und Bein, Leib und Seele, erbt ſich fort von einem 
Geſchlecht auf das andere und zeigt ſich täglich in Gedanken und Be⸗ 
gierden, in Worten und Werken. Der natürliche Menſch iſt im Geiſt⸗ 
lichen nicht bloß „halbtot“, ſondern ganz tot. Gott ſagt von dieſem 
Zuſtand: „Ihr waret tot durch übertretungen und Sünden.“ Der 
natürliche Menſch liegt im geiſtlichen Tode und „vernimmt nichts vom 
Geiſte Gottes“. Er liegt da in dem Blut ſeiner Sünden; die Sonne 
des göttlichen Zornes brennt auf ihn herab. Bald kommt für ihn die 
Nacht, da niemand mehr an ihm wirken kann. Der leibliche Tod führt 
ihn in den ewigen Tod, da wird Heulen und Zähneklappern ſein. Dort 
gibt es keine Rettung mehr. Sehet, das iſt der Zuſtand aller natür⸗ 
lichen Menſchen, die mit uns jetzt dieſe Welt bewohnen. Iſt das nicht 
ſchrecklich? 

Woher mag es kommen, daß ſelbſt wir Chriſten das oft nicht ſo 
ſchmerzlich empfinden? Wir ſehen die Hölle nicht mit unſern leiblichen 
Augen. Würden wir einen Augenblick die Schrecken der Hölle ſehen, 
dann würden wir gewiß mit größtem Mitleid gegen alle erfüllt werden, 
die auf dem breiten Wege dieſem Verderben entgegeneilen. Eindring⸗ 
lich warnend, würden wir ihnen zurufen: Kehret um, eilet und er⸗ 
rettet eure Seelen! Aber hat nicht Gott in ſeinem Wort uns das 
Los der Ungläubigen an dem reichen Manne noch klarer beſchrieben, 
als wir es mit unſern leiblichen Augen ſehen können? Sagt er uns 
nicht ausdrücklich: „Ihr Wurm wird nicht ſterben, und ihr Feuer nicht 
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verlöſchen, und werden allem Fleiſch ein Greuel ſein“, Jeſ. 66, 242 
Glaubſt du das? O dann muß dich dieſe Wahrheit zum größten Mit- 
leid bewegen. — Müſſen wir hier aber nicht auch an uns ſelbſt denken? 
Iſt das nicht auch einſt unſer Zuſtand geweſen? Auch wir waren ver⸗ 
lorene und verdammte Sünder. Iſt es nun mit uns anders geworden, 
dann iſt es nur ſo geſchehen, daß uns Gottes Erbarmen widerfahren iſt. 
Von Gottes Gnaden ſind wir, das wir Find, und ſeine Gnade iſt dann 
an uns nicht vergeblich geweſen. } 

Haben wir nun Gottes Erbarmen an unfern Herzen erfahren, 
dann können wir auch rechtes Mitleid haben mit dem unglücklichen 
Nächſten. Ja, dann müſſen wir Barmherzigkeit üben, wie jener Sama⸗ 
riter; wir können gar nicht anders. Wie wir nun dieſe unſere Auf⸗ 
gabe löſen können, lehrt uns ferner der barmherzige Samariter. 


2. 
In unſerm Texte leſen wir von dem Samariter V. 34 alſo: 
„Ging zu ihm .. . Of und Wein.“ „Er ging zu ihm.“ Er fragte 


alſo nicht lange nach Gefahren, Unbequemlichkeiten oder Unkoſten. 
Wie leicht hätte der Aufenthalt hier auch ihm Todesgefahr bringen 
können. Welche Opfer mußte er bringen, um dem Unglücklichen zu 
helfen! Er fragt auch nicht lange: Wer biſt du, ein Freund oder ein 
Feind? Nein, hier iſt Not, da muß er helfen mit den Mitteln, die 
ihm zur Verfügung ſtehen. Er gießt Wein in des Unglücklichen Wun⸗ 
den, um durch dieſes ſcharfe Reizmittel ihn aus ſeinem bewußtloſen 
Zuſtande zu erwecken, aber auch dadurch ſeine Wunden zu reinigen. 
Er gebraucht SL, um Linderung und eine Heilung herbeizuführen. Er 
legt einen Verband an, damit der Unglückliche geneſe. 

Welch ein ſchönes Bild unſerer Miſſionsarbeit! Der Heiland hat 
auch zu uns geſagt: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur!“ Wir ſollen die Gefahren nicht fürchten, die 
uns drohen von ſeiten des Teufels und der gottloſen Welt, zu Waſſer 
und zu Lande. Der HErr, der uns ſendet, hat alle Gewalt im Him- 
mel und auf Erden und wird uns ſchützen. Und warum ſollten uns 
die Opfer gereuen, wenn wir einen ewigen Segen ſtiften können? Wir 
ſollen nicht fragen: Wer biſt du, du Unglücklicher, ein Jude oder Heide, 
ein Deutſcher oder ein Engliſcher, ein Weißer oder ein Neger? Nein, 
wir ſollen „aller Kreatur“ das Evangelium predigen. — Ahnlich wie 
jener Samariter den Leib pflegte, ſollen wir die Seele pflegen. Wir 
finden die meiſten Sünder in einem bewußtloſen Zuſtande. Da ſollen 
wir den ſcharfen Wein des Geſetzes gebrauchen, um ſie aus dem Schlaf 
der Sicherheit oder der Gleichgültigkeit aufzuwecken, damit ſie zur rech— 
ten Erkenntnis ihrer Sünde und zur Reue darüber kommen. Und 
wenn ſie nun erwacht ſind und ängſtlich fragen: Wo kann ich Rettung 
finden? dann gilt es, das lindernde und heilende Ol des Evangeliums 
reichlich anzuwenden. Da ſollen wir ihnen ſagen: „Alſo hat Gott 
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die Welt geliebet“ 2. „Das Blut JEſu Chriſti“ ꝛc. Da gilt es, 
ihnen zu predigen: „Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſere Sünde“ 2c. 
„Fürwahr, er trug unſere Krankheit“ ꝛc. Auch ſollen wir die er⸗ 
ſchrockenen Sünder erinnern der heiligen Taufe und des heiligen Abend⸗ 
mahls, damit ihnen dadurch ihre Sünden abgewaſchen und ſie der Ver⸗ 
gebung derſelben gewiß werden. Wenn wir ſo Wort und Sakrament 
gebrauchen, das heißt die Wunden recht verbinden. f 

Da findet kein Verdammen ſtatt, 

Weil Chriſti Blut beſtändig ſchreit: 

Barmherzigkeit! Barmherzigkeit! 
So werden die armen Seelen vom Verderben errettet, ſo werden ſie 
geneſen und ſelige, glückliche Gotteskinder werden. O daß ſie nun alle 
Gottes Kinder blieben und nicht wieder abfielen! Was können wir da 
tun, damit fie im Glauben erhalten bleiben? Das laßt uns wieder 
von dem barmherzigen Samariter lernen. 


3. 

Der Samariter „hub ihn auf ſein Tier und führete ihn in die 
Herberge und pflegete ſein“, V. 34. Ja, dies war ſehr nötig. Hätte 
er den Unglücklichen hier am Wege liegen laſſen, ſo wäre er, denſelben 
Gefahren, der Kälte und Hitze, dem Regen und den Sonnenſtrahlen, 
Wind und Wetter, preisgegeben, wahrſcheinlich doch noch umgekommen. 
Er war noch ſehr ſchwach und bedurfte noch ſo ſehr der Pflege. Er 
führte den Schwachen mit ſich in ſeine Herberge; er ſelbſt pflegte ihn 
bis zum nächſten Tag. 

Sehet, damit iſt auch ein Teil unſerer Miſſionsarbeit angegeben. 
Die Arbeit der Seelenrettung iſt gewöhnlich an einem Menſchen nicht 
mit einem Mal vollendet. Die Arbeit nimmt gewöhnlich auf dem 
Felde ihren Anfang, aber muß in der Herberge fortgeſetzt werden. Die 
Herberge iſt einmal die chriſtliche Kirche. Hier ſollen alle Schwachen 
gepflegt, genährt und erquickt werden mit Gottes Wort. Hier ſollen 
ſie wachſen in der Erkenntnis und im Glauben. Das iſt Gottes Wille 
und Ordnung. 

Es iſt alſo nicht genug, daß wir das Land durchziehen und an 
jedem Ort einmal das Evangelium predigen und die Sakramente ver⸗ 
walten. Nein, wir müſſen die gewonnenen Seelen nun auch mit uns 
führen in die chriſtliche Kirche und Schule. Auch die getauften Kind- 
lein müſſen nun weiter in der chriſtlichen Heilslehre unterwieſen wer⸗ 
den. Darum müſſen wir die zerſtreuten Seelen ſammeln und, wenn 
nötig, für Kirchen und Schulen ſorgen helfen. Das iſt ſehr wichtig, 
daß wir ſie ſo in die Herberge bringen, ſonſt wären ſie ja den größten 
Gefahren vonſeiten des Teufels und der Welt und ihren Verſuchungen 
haltlos preisgegeben und müßten wohl meiſtens umkommen. — Es iſt 
aber auch nötig, daß wir, wie jener Samariter, die erretteten Seelen 
in unſere Herberge führen. In unſerer Kirche finden ſie Gottes Wort 
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rein und lauter. Hier haben fie die beſte Pflege. In falſchgläubigen 
Kirchen wird ihnen mit Menſchenlehren das Heilmittel des göttlichen 
Wortes abgeſchwächt oder vergiftet. Da wären ſie in Gefahr, zu Miß⸗ 
glauben oder wieder zum Unglauben verführt zu werden. Nur die 
reine Lehre kann ihnen einen klaren Weg zu der himmliſchen, ewigen 
Herberge zeigen. Ja, der Himmel iſt die rechte Herberge. Der Himmel 
iſt das Ziel aller unſerer Miſſionsarbeit. Dahin wollen wir ſelbſt 
wandeln; dahin möchten wir jeden unglücklichen Pilger führen Bellen: 
Da, da findet die Seele die Heimat der Ruh’. 

Aber alle unſere Arbeit hat ihre Grenzen. Der barmherzige 
Samariter konnte wohl den Kranken verbinden und pflegen, aber er 
konnte ihn nicht heilen. Gott allein konnte ihm die Geſundheit wieder 
ſchenken. Darum wird er gewiß auch als ein chriſtlicher Kranken⸗ 
pfleger Gott um ſeinen Segen und ſein Gedeihen angerufen haben. 
So geht es uns bei der Miſſionsarbeit. Wir können und ſollen mit 
den Gnadenmitteln pflegen und verbinden, das Wort predigen und die 
Sakramente verwalten, aber wenn es auf unſere Arbeit ankäme, ſo 
könnten wir keinen Menſchen in den Himmel bringen. Mit unſerer 
Macht iſt nichts getan. An Gottes Segen iſt alles gelegen. Gott 
muß das tun, was wir nicht können. Er muß ſein Wort, das wir 
berfiindigen, mit Kraft, Nachdruck und Leben erfüllen. Er muß unſere 
Arbeit ſegnen von Anfang bis zu Ende. Er muß uns rechte Weis⸗ 
heit geben, ſein Wort recht zu lehren; er muß die Zuhörer gewinnen, 
den Glauben wirken und erhalten. Zu ihm laßt uns daher fleißig 
unſere Herzen im Gebet erheben und ihn bitten: „Dein Reich komme“, 
zu uns und allen Menſchen! Gib zur Ausxrüſtung treuer Arbeiter in 
deinem Weinberg dein Gedeihen. Segne unſere Lehrer und Schüler. 
Erfülle die Miſſionare mit rechter Freudigkeit zu ihrem ſchweren Amte. 
Laß ſie einen Sieg nach dem andern erringen. Lieber Gott, wir wollen 
arbeiten, pflegen und verbinden: gib du Heilung und Geneſung! 

Wenn nun unſer Mund alſo Zeugnis ablegt, unſer Herz alſo 
betet für die Miſſion, dann werden auch unſere Hände teilnehmen an 
dieſem wichtigen Werk. Darin ſoll der barmherzige Samariter uns 
ebenfalls als Vorbild dienen. 

4. 

Im 35. Verſe unſers Textes leſen wir: „Des andern Tages reiſete 
er und zog heraus zween Groſchen und gab ſie dem Wirt und ſprach 
zu ihm: Pflege ſein, und ſo du was mehr wirſt dartun, will ich dir's 
bezahlen, wenn ich wiederkomme.“ Gern hätte er ſelbſt ihn weiter 
gepflegt, denn es war ſein Patient. Aber er mußte reiſen, und aus der 
Ferne konnte er ihn nicht pflegen, darum ſucht er nun einen Stell- 
vertreter. Er ſtellt den Wirt an und bittet ihn: „Pflege ſein!“ gibt 
ihm zwei Groſchen für ſeine Mühe und verſpricht, nötigenfalls noch 
mehr zu tun. ö 

Könnten wir es nicht auch ſo machen? Wir hören von ſolchen, 
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die in ihrer geiſtlichen Not uns um Hilfe anrufen aus allen Welt⸗ 


| teilen. Wir hören, wie gerade jetzt aus Braſilien, Auſtralien und 1 


Indien dieſer Ruf an uns ergeht. Wir möchten zu allen gehen, ſelbſt 
gehen und helfen, aber wir können nicht. Wir ſind an unſern Beruf, 
an unſere Familien gebunden. Aber können wir nicht Stellvertreter 
finden und anſtellen? Sehen wir uns um in unſern Familien und 
Gemeinden! Da ſind chriſtliche und begabte Jünglinge genug, die dazu 
willig ſind. Auch auf unſern Anſtalten ſind Studenten, die unſere 
Stellvertreter werden wollen. Auch find ſchon Miſſionare an unſerer 
Statt ausgegangen, aber ſie ſind meiſtens arm. Ihre Eltern haben das 
große Opfer gebracht und ihre Söhne hergegeben, ſie ſelbſt haben ſich 
dieſem ſchwierigen Amte gewidmet. Aber nun fehlen ihnen die Groſchen. 
O, ſollte das ein Hindernis ſein? Denkſt du nicht ſo: Haben ihre 
Eltern und ſie ſelbſt ſo große Opfer gebracht, dann will ich auch ein 
geringes Opfer bringen; ich will zu ihnen ſagen: Bitte, ſeid ihr meine 
Stellvertreter, pflegt die armen Seelen, ich gebe euch die nötigen 
Groſchen in die Studentenkaſſe und Miſſionskaſſel? O wohl dir, der 
du ſo denkſt und handelſt! Du haſt deine Groſchen wohl angelegt, da 


werden ſie reiche Zinſen tragen und einen bleibenden und ewigen Segen 


ſtiften. Darüber wirſt du noch im Himmel dich freuen. 

Du möchteſt vielleicht noch fragen, wie groß dieſe Groſchen ſein 
ſollen. Gott erwartet von dir, daß du nach Vermögen gibſt; es kommt 
alſo darauf an, wie groß dein Vermögen ijt. Sollſt du nach Ver⸗ 
mögen geben, dann mußt du das berechnen. überlaſſe dieſes Rechen⸗ 


exempel nur keinem, der nicht in gottgefälliger Weiſe rechnen kann. 


Das iſt der alte Adam. Wenn der dieſe Rechnung löſen ſoll, dann 
betrügt er Gott und die Miſſion und auch dich, den neuen Menſchen. 


Er will bei der Frage: Wieviel für Gottes Reich? immer ſubtrahieren 


oder gar dividieren, er will aber ja nicht addieren oder multiplizieren. 
Und noch etwas. Wenn wir nun heute morgen ſchon einen 


Groſchen und jetzt wieder unſern zweiten Groſchen nach Vermögen und 


beſtem Gewiſſen gegeben haben, dann laßt uns nicht denken, jetzt ſei 
es genug für ein ganzes Jahr. Denken wir an das feierliche Ver⸗ 
ſprechen des barmherzigen Samariters: „So du etwas mehr wirſt dar⸗ 
tun, will ich dir's bezahlen, wenn ich wiederkomme.“ Wenn dir Gott 
Gnade gibt, daß du oft noch hierher, in dein Gotteshaus, kommen 
kannſt, und du hörſt hier oder du lieſeſt von der Not in dieſer oder 
jener Kaſſe der Miſſion, dann denke an den barmherzigen Samariter. 
Wenn dann wirklich mehr nötig iſt, dann wirſt du auch in Zukunft 
als ein opferwilliger Samariter dich erweiſen. Dieſes Verſprechen gibſt 
du ſchon heute deinem Gott: „So du etwas mehr wirſt dartun” —! 

Unſer lieber Heiland, der rechte barmherzige Samariter, mache 
uns willig zu dem größten Liebeswerk, zum Miſſionswerk! Er ſegne 
ſein Werk, damit viele unglückliche Seelen errettet werden und einſt 
mit uns eingehen in die ewige Herberge des Himmels. Amen. 
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Beichtrede über Pf. 7 1.2, 


In Chriſto, unſerm Heilande, Hexal geliebte Kommunikanten! 
Zu einem ſeligen Zwecke ſind wir jetzt hier verſammelt, nämlich 
um Vergebung der Sünden zu erlangen. Das iſt fürwahr ein ſeliger 
Zweck; denn der Vergebung der Sünden ſind wir alle bedürftig, weil 
wir alle eben Sünder ſind und des Ruhmes mangeln, den wir an Gott 
haben ſollten. Oder iſt wohl einer unter uns, der ſagen könnte, er 
ſei kein Sünder? Wer von uns wollte wohl wagen, ſo etwas zu ſagen? 
Wenn wir unſer Leben aufrichtig prüfen nach den heiligen zehn Gez 
boten, o welch eine Menge Sünden erblicken wir dann! Welch eine 
Menge Sünden nur an einem einzigen Tage, ſo daß wir ausrufen 
müſſen, wie es in jenem Liede heißt: 
Freilich wirſt du manches finden, 
Was dir nicht gefallen hat; 
Denn ich bin noch voller Sünden 
In Gedanken, Wort und Tat, 
Und vom Morgen bis jetzund 
Pfleget Herze, Hand und Mund 
So geſchwind und oft zu fehlen, 
Daß ich's ſelber nicht kann zählen. 5 
O wie ſehr ſind wir daher der Vergebung der Sünden bedürftig! 
Unſerer Sünden ſind ſo viele, daß wir ſie gar nicht zählen können; 
denn „wer kann merken, wie oft er fehlet?“ Und werden uns unſere 
Sünden nicht vergeben, dann können wir nicht ſelig werden, ſondern 
gehen verloren; denn es ſteht geſchrieben: „Welche Seele findigt, 
die ſoll ſterben“, und: „Der Tod iſt der Sünde Sold.“ Die Sünde 
macht uns zu Feinden Gottes, zu Kindern des Teufels, unterwirft 
uns dem Tode und der ewigen Verdammnis. Fürwahr, unglücklich, 
unſelig wären wir daher, wenn wir keine Vergebung der Sünden 
hätten! N 
Aber wohl uns! Wir wiſſen aus Gottes Wort, daß Vergebung 
der Sünden für uns vorhanden iſt, und daß Gott immer bereit iſt, 
uns unſere Sünden zu vergeben. Wichtige Fragen aber ſind hier für 
uns, wie Gott die Sünden vergibt und wie wir die Vergebung der- 
ſelben erlangen können. Es ſei daher jetzt der Gegenſtand unſerer 
Beichtbetrachtung: 


Die Vergebung der Sünden. 
Hören wir, 
1. wie Gott Sünden vergibt, und 
2. wie wir dieſe Vergebung erlangen können. 


1. * 
Wie vergibt Gott die Sünden? Unſer Text ſagt es uns. Da 
heißt es: „Wohl dem, dem die übertretungen vergeben ſind!“ Und 
dieſem wird dann gleich zur Erklärung hinzugefügt: „dem die Sünde 
bedecket iſt. Wohl dem Menſchen, dem der HErr die Miſſetat nicht 


200 Beichtrede über Pj. 32, 1. 2. 


\ 


gebung feiner Sünden hat, und zwar Vergebung bon dem HErrn, dem 
HErrn, unſerm Gott; denn nur Gott kann Sünden vergeben. Er iſt 
es, der durch die Sünde beleidigt wird; er allein kann daher auch die 
Sünde vergeben. Und daß er die Sünde vergibt, deſſen verſichert er 
uns ja an vielen Stellen der Heiligen Schrift. Im 130. Pſalm leſen 
wir: „Bei dir (HErr) iſt die Vergebung, daß man dich fürchte.“ 
Und im Propheten Jeſaias leſen wir: „Bei dem HErrn ijt viel Ver⸗ 
gebung.“ Der HErr iſt es alſo, der uns unſere Sünden vergibt. 
Und er vergibt ſie uns, wie unſer Text ſagt, indem er ſie zudeckt, ſie 
vor ſeinem Angeſicht verbirgt, ſie uns nicht zurechnet. 

Aber wie kann denn der liebe Gott das tun? Er iſt doch ein 
heiliger und gerechter Gott, der mit großem Ernſte geſagt hat: „Welche 
Seele ſündigt, die ſoll ſterben.“ Wie kann er uns denn da die Sünde 
vergeben, ſie zudecken, ſie uns nicht zurechnen? Nach ſeiner Heiligkeit 
und Gerechtigkeit muß er ſie doch ſtrafen. Wie kann er ſie denn da 
vergeben? O hört es, meine lieben Kommunikanten! Gott hat unfere 
Sünden, alle unſere Sünden ſchon geſtraft, und zwar an niemandem 
anders als an ſeinem lieben Sohn IEſu Chriſto. Ihn, der von keiner 
Sünde wußte, hat er für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden 
in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Er, der Sohn Gottes, hat 
alle unſere Sünden auf ſich genommen und deren Strafe gebüßt und 


getragen. Alles, was wir verſchuldet hatten, hat er bezahlt. „Er 


iſt“, wie der Apoſtel ſagt, „um unſerer Sünde willen dahingegeben 
und um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt.“ Er hat das Geſetz 


vollkommen für uns gehalten und erfüllt, und nun heißt es: „Wer 


an ihn glaubet, der ijt gerecht!“ Wenn wir uns nun im Glauben an 
ihn halten, uns auf ihn, unſern Heiland, verlaſſen, uns ſeines Ver⸗ 
dienſtes allein getröſten, dann ſieht Gott unſere Sünde nicht an, ſon⸗ 
dern verbirgt ſie vor ſeinem Angeſicht, deckt ſie in liebender Barm⸗ 
herzigkeit zu mit dem Verdienſt und der Gerechtigkeit Chriſti. Er 
rechnet ſie uns nicht zu, ſetzt ſie nicht auf unſere Rechnung, ſondern 
auf die Rechnung ſeines Sohnes, und Chriſti, ſeines Sohnes, Genug⸗ 
tuung und Verdienſt ſetzt er auf unſere Rechnung und ſieht es ſo an, 
als ob wir es geleiſtet hätten. 

Seht, ſo vergibt uns Gott unſere Sünden. Um Chriſti, unſers 
Heilandes, willen deckt er ſie zu, rechnet ſie uns nicht an, und fröhlich 
können wir deshalb ſprechen, wie es in jenem Liede heißt: 

Ich bin bei Gott in Gnaden, 

Die Schuld iſt allzumal 

Bezahlt durch Chriſti teures Blut, 

Daß ich nicht mehr darf fürchten 

Der Höllen Qual und Glut. 
O ſelige Wahrheit deshalb, die David in unſerm Texte ausſpricht: 
„Wohl dem, dem die Sünde bedecket iſt, dem der HErr die Miſſetat 
nicht zurechnet!“ Kein Sünder braucht nun zu verzagen in ſeinen 
Sünden. Es gibt für ihn Vergebung derſelben. Mögen ſeine Sünden 


zurechnet“. Hier wird der glücklich und ſelig geprieſen, der Ver⸗ 
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noch fo groß und noch ſo zahlreich fein, fie ſind vergeben, fie find be— 

deckt, ausgewiſcht durch das Blut und Verdienſt unſers Heilandes. 
\ Die Vergebung ijt alfo für uns vorhanden. Und wie können 
wir nun in den Peis derſelben gelangen? 


2 / 

Unſer Text jagt uns in deutlichen Worten, wie Gott die Sünden 
vergibt. Und in ebenſo deutlichen Worten ſagt er uns auch, wie wir 
die Vergebung erlangen können. Es heißt da: „Wohl dem Menſchen, 
dem der HErr die Miſſetat nicht zurechnet, in des Geiſt kein 
Falſch iſt!“ Was iſt das für ein Menſch, in des Geiſt kein 
Falſch iſt? Iſt es etwa ein ſolcher, der ganz ohne Sünde iſt, der 
da ſagen könnte: „Ich bin rein in meinem Herzen und lauter von 
meiner Sünde“? Nein, ein ſolcher iſt es nicht. Wenn nur ein ſolcher 
Vergebung ſeiner Sünden erlangen könnte, der ganz ohne Sünde iſt, 
dann könnte überhaupt niemand Vergebung der Sünden erlangen. 
Nein, ein Menſch, in des Geiſt kein Falſch iſt, iſt ein Menſch, in des 
Geiſt kein Betrug, keine Heuchelei iſt, mit andern Worten, in deſſen 
Herzen wahre Buße wohnt, der ſeine Sünden erkennt und ſie ſeinem 
Gott bekennt und ohne Betrug und Heuchelei, mit aufrichtigem Herzen 
zu ihm und ſeiner Gnade ſeine Zuflucht nimmt und mit dem Zöllner 
ſpricht: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ Das iſt der Weg, Ver⸗ 
gebung der Sünden zu erlangen: wahre, aufrichtige Herzensbuße, daß 
man ſeine Sünden erkennt, ſie aufrichtig bereut und um Chriſti, des 
Heilandes, willen um Vergebung bittet. 

Wem ſeine Sünden nicht leid tun, wer ſeine Sünden nicht ein⸗ 
geſtehen will, nicht zugeben will, daß er geſündigt hat, ſich vor Gott 
nicht beugen will als ein Sünder, der Fluch und Strafe verdient hat, 
ſondern feine Sünden vor ſich und Gott zu beſchönigen und zu ent— 
ſchuldigen ſucht, in des Geiſt iſt Falſch und er erlangt keine Vergebung 
ſeiner Sünden. 

Leider gibt es ſolche Menſchen auch heute in Menge. Sie haben 
gefündigt und wiſſen es auch, daß fie geſündigt haben, aber fie wollen 
ihre Sünden weder vor ſich noch vor Gott zugeben. Gottes Geſetz 
und ihr Gewiſſen klagt ſie an, aber ſie wehren ſich aufs hartnäckigſte 
gegen alle Erkenntnis und alles Bekenntnis der Sünde. Ihr Gewiſſen 
ſuchen ſie zum Schweigen zu bringen, ihre Sünden zu beſchönigen, 
vergleichen ſich mit andern, die es noch ſchlimmer machen und gemacht 
haben und dergleichen mehr. Oder von einer beſtimmten Sünde, von 
dieſer oder jener Lieblingsſünde wollen ſie nicht ablaſſen, dienen ihr 
ungeſcheut und ſuchen ſie zu entſchuldigen. Solche bekommen feine 
Vergebung der Sünden. Ihr Herz ijt voll Falſchheit, Lug und Trug. 
Und nur den Aufrichtigen läßt es Gott auch in dieſer Hinſicht gelingen. 

Möchtet denn auch ihr alle zu denen gehören, in deren Herzen 
kein Falſch iſt, das heißt, die ihre Sünden erkennen und ihrem Gott 
auch bekennen und um Chriſti, des Heilandes, willen um Vergebung 
bitten. Dann wohl euch! Dann könnt auch ihr gewiß ſein, daß 
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auch eure Sünden vergeben ſind, und daß ihr bei Gott in Gnaden 


ſteht. Er, der treue Gott, ſegne dazu auch euren heutigen Abendmahls⸗ 
gang. Er ſtärke durch das heilige Abendmahl euren Glauben an die 
Vergebung der Sünden durch unſern HErrn JEſum Chriſtum und gebe 


euch Kraft, euch künftighin vor aller wiſſentlichen Sünde zu hüten und 
mit Luſt zu laufen den Weg der Gebote eures Gottes! Amen. 
5 H. A. K. 


Dispoſitionen über die Evangelien einer neuen 
Perikopeureihe. 


Sechſter Sonntag nach Trinitatis. 
V 
Groß iſt die Macht der Sünde. Tauſende lieben die Finſternis 
mehr als das Licht, erwählen den Tod für das Leben, ſtoßen durch be= 
harrlichen Unglauben ihr Heil von ſich und rennen in das Verderben. 
Dieſer Jammer kann nicht genug beklagt werden. — Aber es kann auch 
nie genug geprieſen werden Gottes Liebe, die dennoch nicht aufhört, 
etliche aus dieſer verlorenen Menſchenmaſſe zu retten. Seine Liebes⸗ 
macht ſucht immer wieder unſterbliche Seelen aus des Teufels Reich 
zu befreien und ins Himmelreich zu bringen. Tag und Nacht ſollten 
wir Gott für dieſe Wunderliebe loben und danken und uns entſetzen 
vor aller Verachtung ſeiner Gnadenwohltaten, die ſo ſchwere Gerichte 
zur Folge hat. Das lehrt auch dieſes Gleichnis. Laßt uns daher recht 
bedenken ; 
Gottes Liebesmacht im Rettungswerk der Sünderwelt. 

1. Wie groß dieſe göttliche Liebesmacht iſt. 

a. Das Gleichnis von der Pflanzung des Weinbergs in Israel 
offenbart lauter Liebe Gottes. Der Hausvater ijt Gott und ſein Wein⸗ 
berg die von ihm gepflanzte israelitiſche Kirche, fein auserwähltes Volk, 
mit dem er ſeinen Gnadenbund ſchloß, das er durch das Geſetz von allen 
Völkern abſonderte, das er beglückte mit der Kelter der Verheißung von 
Chriſto, das er ſchützte durch den feſten Turm des davidiſchen König⸗ 
tums und das er den Weingärtnern, den Lehrern in Israel, zur treuen 
Pflege anvertraute. Kein Wunder, daß er bei ſo reichen Wohltaten ſo 
viele Propheten ſandte, um immer wieder nach den Früchten des Glau⸗ 
bens und Lebens zu ſehen! Aber das größte Wunder iſt es, daß der 
HErr ſeinem Volke noch zuletzt feinen einigen geliebten Sohn ſandte 

Und daß dieſer ſich mit Wort und Tat für die Herſtellung ſeines ver⸗ 
fallenen Weinbergs gar aufopferte. Sagt Gott da nicht mit Recht: 
e ee i 

b. Dieſelbe Liebesmacht Gottes iſt aber der ganzen Sünderwelt 
zuteil geworden. Durch die Sünde war die Menſchheit in einen Dornen⸗ 
und Diſtelacker verwandelt und untüchtig geworden, irgendwelche gute 
Früchte zu bringen. Auch wir ſind ein Stück und Teil dieſer Wüſte. 
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Aber Gottes ewiges Erbarmen hat ſeinen Weinberg auch unter uns ge- 
pflanzt, ſeinen Gnadenrat hinausgeführt, ſelig zu machen, was ver⸗ 
loren iſt. (Hebr. 1, 1. 2.) Wir ſind durch Chriſtum erlöſt, berufen 
zur chriſtlichen Kirche, geſchmückt mit reinem Wort und Sakrament, ver⸗ 
ſorgt mit treuen Lehrern, geſegnet mit allerlei geiſtlichem Segen in 
himmliſchen Gütern, ſo daß der edle Freudenwein der Gnadengaben 
Gottes in vollen Strömen unter uns fließt. Was fehlt uns noch? 
Welche Barmherzigkeit hat er auch unſerer teuren Synode erzeigt, ſein 
Reich unter uns zu bauen! Wie hat er ſich bemüht, in allen unſern 
Gemeinden viele edle Reben zu gewinnen, die ihm die Früchte zu rechter 
Zeit und reichlich bringen! Welche Liebesmacht im Rettungswerk der 
Menſchen! (Lied 44, 5.) Was iſt nun der Erfolg dieſer Gnadenheim⸗ 
ſuchungen geweſen? Leider muß beklagt werden, 

2. wie ſchändlich dieſe Liebesmacht von vielen 
verachtet wird. 

a. Israel hat das Maß der Sünden voll gemacht, V. 35. 36. Es 
lag den böſen Weingärtnern nichts an der Bebauung und Bewahrung 
des Weinbergs. Sie ſuchten nur das Ihre, nicht Gottes Ehre und das 
Heil der Seelen. Gerade die Oberſten waren die bitterſten Feinde der 
Propheten. In Maſſen haben fie die Zeugen der Wahrheit verachtet, 
verfolgt, ſtumm und tot gemacht. Bei jeder neuen Gnadenheimſuchung 
Gottes ſteigerte ſich nur ihr Grimm. (Luk. 11, 49— 51; Apoſt. 7, 
51. 52.) Und wie erging es dem Sohn? Haben ſich die Weingärtner 
vor ihm geſcheut? V. 37. Antwort: V. 38. 39. An dieſem Erben 
kam ihre Bosheit erſt recht zum Ausbruch. (Luk. 19, 14.) Volk, Reich 
und Regiment ſollte ihr Erbe ſein; darüber wollten ſie herrſchen. 
(Joh. 11, 50; 13, 15a.) So haben fie den Sohn Gottes verworfen, 
ihren einzigen Retter hinausgeſtoßen und ihr Heil mit Füßen getreten. 
Welch grauenhafter Abgrund des Verderbens! (Matth. 23, 37.) 

b. Geht es aber in unſern Tagen beſſer? Erfüllt ſich nicht noch 
immer Pf. 2, 1—3; Apoſt. 4, 272 Finden die treuen Knechte Gottes 
die ſchuldige Aufnahme, wenn fie es wagen, im Namen des HErrn die 
Früchte zu fordern? Heißt es dann nicht tauſendfach: Apoſt. 17, 18 b? 
Und wieviel tauſend böſe Weingärtner verwüſten den Weinberg des 
HErrn, lehren in Kirchen und Schulen den Unglauben und bringen 
Schmach und Schande über die Kirche! Welch glühender Chriſtushaß 
herrſcht in der Welt und in der falſchen Kirche! JeEſus ſoll ſterben, 
fein Evangelium aus der Welt verbannt werden. Man ſtößt die Hei- 
landshand von ſich, will die heilſame Lehre nicht leiden. Haben die 
Gnadenwohltaten Gottes bei uns die erwarteten Früchte gebracht? Iſt 
IEſu Wort und Werk wirklich unſer Ein und Alles? Verklagt uns nicht 
viel Verachtung und Sattheit vor Gott, ſchändlicher Undank gegen den, 
deſſen Liebesmacht alles Denken überſteigt? Da iſt doch wohl die Frage 
in V. 40 berechtigt. Und was nun folgt, zeigt mit erſchütterndem Ernſte, 

3. wie verderblich es iſt, ſich dieſer Liebesmacht 
zu widerſetzen. 
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a. Lauter Gerichte werden den Gnadenverächtern angekündigt, zu⸗ 


nächſt zeitliche Strafgerichte über Jeruſalem und Israel. Die Feinde 
des HErrn, die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, ſprachen ſich und 
ihrem Volk mit V. 41 ſelbſt das Urteil des Verderbens. Wohl ſtellten 
fie ſich, vom Wort des HErrn getroffen, entrüſtet über die böſen Wein⸗ 
gärtner; aber Chriſtus durchſchaute ihre Heuchelei, bekräftigte ihr Ur⸗ 
teil und ließ den ſpöttiſchen Einwurf (Luk. 12, 16 b) nicht gelten. 
Israel war reif zum Gericht. Was ef. 5, 5. 6 geweisſagt war, mußte 
ſich erfüllen. Das vergoſſene Blut Chriſti und ſeiner Knechte ſchrie 
um Rache. Jeruſalems Zerſtörung, die Zerſtreuung der Juden unter 
alle Völker zeugen laut, wie Gott die vollen Schalen ſeines Zorns über 
ſie ausgegoſſen hat, die ſich ſeiner Liebe hartnäckig widerſetzten. — Mit 
ähnlichen Strafgerichten ſucht Gott noch oft Länder, Völker, Gemeinden 
und einzelne Menſchen heim, die alle Liebe mit Undank und Verachtung 
vergelten. Die Sünde iſt der Leute Verderben. 

b. Das Gericht der Verwerfung Israels als Gottes Volk, V. 42. 43. 
(Bi. 118, 22. 23.) Chriſtus ijt der von den Bauleuten verworfene 
Stein, aber von Gott erhöht zum Eckſtein, auf welchem der Bau der 
Kirche wohl und feſt gegründet iſt. Es war der ernſte Wille des himm⸗ 
liſchen Bauherrn, daß Israel ſich auf dieſem Stein erbauen ſollte. (Jeſ. 
28, 16.) Aber das blinde Volk und ihre Führer haben dieſen köſtlichen 
Stein verworfen. Damit iſt aber das furchtbare Gericht über die Juden 
gekommen, daß ſie nicht mehr Gottes Volk und Reich ſind. Mit der 
Verwerfung des Steines hat Israel ſich ſelbſt verworfen. (Luther. 
VII, 1103 ff.) Das Volk als Volk iſt der Verſtockung anheimgefallen, 
und an ſeine Stelle find die Heidenvölker getreten. — Solch ein ſchreck— 
liches Verderben hat die Verwerfung der göttlichen Liebe noch immer 
zur Folge. Wirft ein Land und Volk dieſen köſtlichen Eckſtein hinaus, 
ſo ſucht er ſich ein anderes; verweigern unſere Gemeinden ihm die 
Früchte, ſo findet er ſie anderwärts. Wer es aber wagt, dieſen Stein 
wegzuſtoßen, der hat damit auch ſein Heil verworfen und kann nicht 
ſelig werden; denn es gibt keinen andern. (1 Sam. 15, 23 b; Hof. 
4, 6; Spr. 13, 13.) Das iſt das ſchwerſte Strafgericht über eine 
Kirche und Gemeinde, wenn geiſtliche Teurung eintritt, kein Gnaden⸗ 
wort mehr erſchallt. Da müſſen die Seelen verderben und zugrunde 
gehen. 

c. Das ewige Zorngericht, V. 44. (Jeſ. 8, 14 b. 15; 1 Petr. 2, 
7. 8.) Wer ſich an Chriſto im Unglauben ſtößt, wider ihn mit Haß 
und Verfolgung anläuft, der wird zuſchanden und wird an dieſem Stein 
zu Boden gehen; aber der Fels des Heils wird unverſehrt bleiben. 
(Bi. 2, 4. 5.) Am Jüngſten Tage wird Chriſtus alle Böſewichter, die 
ſeine Liebe und Gnade verworfen haben, mit ſeinem Gericht überfallen. 
Da gibt es kein Entrinnen. Das wird ein Zorn ſein, der bis in die 
unterſte Hölle brennt und mit ewiger Verdammnis ablohnt. Wer 
IEſum nicht als Retter will, der muß ihn zum Richter haben. Das 


Gericht über das jüdiſche Volk iſt nur ein Vorſpiel des ſchrecklichen 
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Endgerichts über alle, die ſich hier der Liebesmacht des Heilandes wider- 
ſetzt haben. (Hebr. 10, 31.) Nur die, welche an dieſem Eckſtein auf⸗ 
ſtehen, auf ihn im Leben und Sterben bauen, werden ewig gerettet. — 
Hüte dich vor Sicherheit! (Röm. 11, 20 b— 22. Lied 229, 4.) Eile 
und errette deine Seele! (1 Theſſ. 5, 9; Py. 2, 12. Lied 69.) 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
Mark. 4, 26— 29. 

Die chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen, iſt in allen Bez 
ziehungen, nach ihrem göttlichen Urſprung und feſten Grund, nach ihren 
Eigenſchaften, nach ihren Schätzen, nach ihren Kämpfen und Trübſalen 
bis an den Jüngſten Tag und nach ihrer endlichen Vollendung in der 
Heiligen Schrift ſo genau und ſorgfältig dargeſtellt, daß man meinen 
ſollte, es ſei innerhalb der Chriſtenheit durchaus kein Raum mehr für 
falſche Lehre in dieſem Artikel. Dennoch wird er nicht nur im Papſt⸗ 
tum verkehrt und von den Sekten in alle Richtungen verzerrt, ſondern 
auch unter lutheriſchen Chriſten werden noch manchmal irrige Metz 
nungen oder doch große Unklarheit in der Lehre von der Kirche offenbar. 
Das iſt allein der Menſchen Schuld. (Vgl. Eph. 2, 20; 1 Kor. 
3, 11 ff.) Bei uns kann, Gott Lob! ein Kind von ſieben Jahren 
wohl wiſſen, was die Kirche fei. Schon in den Gleichnisreden IEſu 
finden wir die Kirche deutlich beſchrieben. (Z. B. Matth. 13, 24 ff. 
31 f. 33. 44. 45 f. 47 ff.; 18, 23 ff.; 20, 1 ff.; 22, 1 ff.; 25, 1 ff. 2c.) 
Markus hat uns eine merkwürdige Gleichnisrede des HErrn beſonders 
aufbewahrt, in welcher falſchen Meinungen in betreff der Kirche, die 
auch das Himmelreich heißt, gewehrt, zugleich aber ein gar lieblicher 
Zug aus der Lehre von der Kirche uns vor Augen geführt wird, 
nämlich: 4 

Der wunderbare Fortgang des Reiches Gottes in diefer Welt. 

Wir ſehen, 

1. wie derſelbe durchaus nicht in irgendeines 
Menſchen Macht ſteht; 

a. Ein Landmann kann wohl Samen auf ſein Land ſtreuen; aber 
dazu, daß der Same aufgeht und wächſt, kann er nichts tun. Er weiß 
auch, daß der Same in ſich ſelbſt Kraft genug hat zu keimen und zu 
wachſen. Deswegen legt er ſich nach getaner Arbeit ruhig zum Schlaf 


nieder, und wenn er wieder aufſteht, geht er andern Geſchäften nach, 


ohne ſich um den ausgeſtreuten Samen weiter zu kümmern. Doch iſt 
er nicht ſo töricht, zu denken, er brauche, um eine Ernte zu erzielen, 
überhaupt nicht zu ſäen, oder könne gar ſtatt Weizen Unkrautſamen 
aufs Land werfen. (Vgl. zum Text: 1 Moſ. 2, 15; 5 Moſ. 10, 115 
2 Kön. 19, 29; Bred. 11, 6; Matth. 13, 24; 6, 25 f.; Pf. 127, 1 f.; 
3 Moſ. 26, 16; Jer. 12, 13; Micha 6, 15; 1 Moſ. 41, 54; Nicht. 
6, 3; 1 Kön. 17, 1.) Gleicherweiſe darf auch die Kirche Chriſti 
und dürfen ſonderlich ihre berufenen Diener es nicht fehlen laſſen an 
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fleißigem Ausſtreuen des guten Samens, nämlich des göttlichen Wortes, 


auf den Acker der Welt (vgl. Matth. 13, 24. 27); und zwar ſoll es 
nur reiner Weizenſame ſein, V. 28 (Matth. 13, 37), das unverfälſchte 


Gotteswort. Ausgeworfen werden ſoll der Same, V. 26, nicht im 


Sack oder auf dem Boden liegen bleiben. (Vgl. Matth. 25, 14 ff.; 
Luk. 19, 11 ff.; Pred. 11,1; Spr. 11, 26; Jeſ. 58,75: Mark. 5, 19 f.; 
Gal. 6, 10; Matth. 15, 27; Pf. 68, 13; Apoſt. 20, 20 f. ꝛc.) Die 


Predigt des Evangeliums iſt die höchſte Aufgabe der chriſtlichen Kirche 
bis an der Welt Ende. (Vgl. Matth. 28, 19 f.; Mark. 16, 15; Luk. 


24, 46 f.; Joh. 16, 8 ff.; 20, 17. 21 ff.; 21, 15 ff.; Röm. 1, 18 ff.; 
15, 19; 1 Theſſ. 1, 8; Jeſ. 40, 9; 49, 6; Matth. 24, 14.) Die 
Wirkung und der Erfolg des Wortes ſteht aber in keines Menſchen 
Macht. Das Wort Gottes in einem Menſchenherzen fruchtbar und 


wachſend zu machen, dazu find wir gänzlich unvermögend. Wir können 


keinen Menſchen gläubig und ſelig machen. Wir können nur pflanzen 


und begießen (1 Kor. 3, 6 ff.); können auf geiſtlichem Gebiete tun, 


was auf ſeine Art der Landmann tut, aber nicht mehr. Sonſt hätte 
Moſe den Pharao, Johannes den Herodes, Paulus die Juden und den 
König Agrippas gewiß gewonnen. Das Wort Gottes bedarf auch gar 
keiner menſchlichen Nachhilfe; es hat Triebkraft genug in ſich ſelbſt. 
(Vgl. Joh. 6, 63. 68; Jeſ. 38, 16.) Und wie gut iſt das! 

b. Der Landmann muß geſtehen, daß des Samens Wachſen und 
Fruchttragen auf eine ihm ſelbſt unbegreifliche und unerklärliche Weiſe 
vor ſich geht, V. 27. Nachdem er ſein Feld beſät hat, nimmt er wohl 
bald das Wachſen und Gedeihen mit Freuden wahr, V. 28. Aber wie 
das alles eigentlich zugeht, das iſt ihm ein Geheimnis, und kein Ver⸗ 
ſtand der Verſtändigen kann ihm darüber Aufſchluß geben. (Vgl. ſo 
viele andere Beiſpiele von Geheimniſſen im Reiche der Natur: Hiob 
37—39.) Ebenſo müſſen wir aber auch bekennen, daß wir nicht 
wiſſen, wie es zugeht, daß der Same des göttlichen Wortes in den 
Herzen der Menſchen keimt, wächſt, aufgeht und Frucht bringt, daß 
durch Gottes Wort fo große, gewaltige Veränderungen im Menfchen 
herzen hervorgebracht werden können, daß aus Unwilligen Willige, aus 
Gottloſen Heilige, aus Toten Lebendige werden. Wir können die Ge- 
heimniſſe der Wiedergeburt und Erneuerung, der Bekehrung und Hei— 
ligung nicht ergründen. (Vgl. Joh. 3, 8; Pred. 11, 5.) Daß die 
Predigt von Chriſto überall, wohin in der Welt ſie dringt, Menſchen 
zum Glauben bringt, gehört mit zu dem 1 Tim. 3, 16 beſchriebenen 
Geheimnis. 

2. wie er durch die Kraft Gottes ganz herrlich 
Fic vollzieht. 

a. V. 28. Damit iſt jede menſchliche Mitwirkung ausgeſchloſſen, 
hingegen Gottes Allmacht, Ordnung und Wirkſamkeit vorausgeſetzt. 
Weil Gott es ſo geordnet hat, darum bringt die Erde „von ihr ſelbſt“ 
alles hervor, je nach der Art des ausgeſtreuten Samens. (Vgl. 1 Mof. 
111 f.; 8, 22; Pf. 65, 10 ff.; 104, 18 ff,; Matth. 8 or 
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9, 10.) Daß dem harten Körnlein im Schoß der Erde eine Pflanze 
entſpringt, die alle Stadien der Entwicklung glücklich durchläuft bis 
zur vollen Ernte, iſt eine große Summa von Wundern der göttlichen 
Macht und Weisheit. (Vgl. 1 Kor. 15, 36 ff.; Pf. 92, 6; 104, 24; 
139, 17 f.; Jeſ. 40, 26.) Mit dem himmliſchen Samen des Wortes 
Gottes verhält es ſich ebenſo. Das iſt ein lebendiger Same, voll Geiſt 
und Kraft, ein Same, der nach ſeiner Art und Natur nicht anders kann, 
als daß er, ſobald er in die Herzen der Menſchen geſtreut iſt, anfängt 
zu keimen, zu grünen, zu blühen und Frucht zu tragen, das heißt, den 
Glauben und die neue Geburt aus Gott zu wirken durch die in ihm 
wohnende Kraft des Heiligen Geiſtes. (Vgl. Jeſ. 55, 10 f.; 1 Petr. 
1. 22; Jak. 1, 18; 1 Kor. 4, 15; Joh. 6, 63; Röm. 1, 16; 1 Kor. 
E 18. 24 2 Kor. 2, 14 ff.; Joh. 15, 3; 8, 51 5,24.) 

b. Ganz im Verborgenen, ohne daß Menſchen es beobachten oder 
beſtimmen können, und langſam, aber ſicher entwickelt ſich allmählich 
aus dem Samenkörnlein endlich die volle Ernte. Alle dazwiſchen⸗ 
liegenden Vorgänge erfordern auch ihre gemeſſene Zeit, die geduldig 
abgewartet werden muß. (Bi. 139, 14 ff.; Pred. 3, 1 f.; Jak. 5, 7.) 
So iſt auch „das geiſtliche Leben, das aus dem Worte ſtammt, zu⸗ 
nächſt den Augen der Menſchen verborgen. Aber es hat ſeinen Fort⸗ 
gang und nimmt zu, langſam und ſtetig. Zuletzt treibt es Frucht 
hervor, allerlei gute Werke, Werke des Glaubens und der Liebe“. 
(2 Theſſ. 1, 3; Luk. 8, 15: „in Geduld“. Luther, W. XX, 23 f.) 
„Darum ſollen die Menſchen, die Prediger, nur das Wort walten laſſen 
und demſelben alles zutrauen, mit keinen künſtlichen Mitteln nach⸗ 
helfen, und ſollen nicht verzagen und verzweifeln, wenn ſie nicht als⸗ 
bald Frucht der Predigt ſehen, und wenn dann die geiſtliche Saat nur 
langſam wächſt. Zuletzt werden ſie doch mit Freuden ernten.“ Frei⸗ 
lich nicht aller ausgeſtreute Same bringt Frucht. Mancher kommt nicht 
einmal zum Keimen; anderer berdorrt im Graſe, oder nachdem er bez 
reits Ahren angeſetzt hat. So geht es auch vielerorten mit dem Worte 
Gottes. Aber dieſe Wahrnehmung darf uns in unſerm Vertrauen auf 
die Kraft des Wortes ſo wenig ſtören, daß ſie in unſerm Texte gar 
keine Berückſichtigung findet. 

e. Wenn die reife Frucht der Erde ſich gegen die Sichel neigt und 
durch Beugung der Ahren gleichſam ſelbſt dem Schnitter darbietet (val. 
Joh. 4, 35), dann braucht der Landmann nur noch die Schnitter hin- 
zuſenden und die Ernte in ſeine Scheunen einſammeln zu laſſen. Nach 
viel ſchwerer Arbeit und großer Mühe ſind nun die Erntefreuden da. 
(Sef. 9, 3; Bi. 126, 5 f.) . , Wo auch wenn getreue Kirchendiener 

ſehen, daß fie Chriſto etliche gewonnen und aus dem Verderben ge— 
riſſen haben, ſo freuen ſie ſich darüber als über eine reiche Ernte“ und 
helfen fröhlich mit, daß die Erſtlinge der Ernte (vgl. Röm. 15, 25 ff.; 
Gal. 5, 22) dem HErrn dargebracht werden, daß man ringsumher mit 
Freuden ſingen könne: „Das Land bringt Frucht und beſſert ſich; dein 
Wort iſt wohlgeraten.“ „Aber die völlige Frucht und Belohnung ihrer 
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Arbeit werden ſie im andern Leben einnnehmen, 1 Petr. 5, 4.“ Das 
Mak des Ernteertrages iſt immer verſchieden. (1 Moſ. 26, 12; Mark. . 
4, 8; doch vgl. Matth. 25, 20 f. mit 22 f.) Mancher ſtreut auch 
wohl Samen aus, erlebt aber nicht die Ernte. (Vgl. Joh. 4, 37 f. 
mit 36.) Endlich kommt die große allgemeine Welternte (Matth. 
13, 30), zum ſchrecklichen Gericht über die gottloſe Welt (Offenb. 
14, 14 ff.), zum glücklichen Abſchluß aller Arbeit Chriſti und ſeiner 
Kirche in ſeinem geiſtlichen Ackerwerk. (Pſ. 126, 5 f.) Schon jetzt 
eilt er mit manchen Chriſten aus dieſer Welt, läßt ſie als volle Ahren 
abſchneiden; denn er weiß bei jedem die rechte Stunde. Wenn die 
ganze Ernte völlig reif iſt, dann wird er das große Erntefeſt einführen, 
die Freudenernte nach ſo mancher Tränenſaat, und wir werden mit 
Jauchzen kommen und unſere Garben bringen. Fr. S. 


Achter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 12, 46— 50. 

„Selig ſind, die das Wort Gottes hören und bewahren!“ ſo rief 
der HErr dem Weibe zu, das nach ſeiner, unſerm Evangelium vorher⸗ 
gehenden langen Rede die Mutter eines ſolchen Sohnes ſelig pries, Luk. 
11, 28. Denen, aber auch nur denen, die Gottes Wort hören, näm⸗ 
lich recht und gläubig hören, und es bewahren, nicht bloß im Gedacht- 
nis, ſondern in einem feinen, guten Herzen, ſpricht er die Seligkeit zu. 
Die einerſeits tiefernſte, andererſeits hochtröſtliche Wahrheit dieſes 
Satzes der verſammelten Volksmenge klar zum Bewußtſein zu bringen, 
bietet ſich dem HErrn alsbald Gelegenheit, als ihm gemeldet wird, daß 
ſeine Verwandten, Mutter und Brüder, mit ihm reden wollten. Da 
ſprach er: V. 48—50. Die den Willen tun ſeines Vaters im Him⸗ 
mel, das iſt, das Evangelium im Glauben annehmen, ſtellt er über 
ſeine irdiſchen Verwandten, erklärt allein ſie für die Seinen. Das iſt 
für uns ein höchſtwichtiger Ausſpruch. 


Was lehrt Chriſtus damit, daß er nur die für die Seinen erklärt, die 
den Willen ſeines Vaters im Himmel tun? 

1. Er tritt damit dem Wahn entgegen, daß in ſei⸗ 
nem Reiche irgendein äußerlicher Vorzug gelte. 

a. Hoch bevorzugt war die Mutter des HErrn (Luk. 1, 42. 43; 
11, 27); ſeine Brüder, wohl eigentlich Vettern, die mit ihm aufge⸗ 
wachſen waren; die Stadt Nazareth, Kapernaum, Jeruſalem, das Volk 
der Juden. So hat der einen hohen Vorzug, der in einem chriſtlichen 
Hauſe aufgewachſen, in der rechtgläubigen Kirche unterrichtet iſt, ihre 
Lehre kennt, die Predigt hört, mit Chriſten verkehrt, von Amts wegen 
viel mit Gottes Wort umzugehen hat u. dgl. 5 

b. Aber dieſe äußerlichen Dinge als ſolche gelten im Reiche Chriſti 
nichts. Maria iſt nicht durch ihre Mutterſchaft ſelig geworden. Die 
Brüder Chriſti waren ungläubig. (Joh. 7, 5; Mark. 6, 5. 6; Matth. 
11, 23; Joh. 1, 7; Röm. 3, 9.) Die Stellung eines Menſchen zu 
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Gott wird durch nichts Außerliches geändert. Im Gegenteil, große 
Gaben führen große Verantwortlichkeit mit ſich und bringen über den, 
der darauf fleiſchlich pocht, um ſo ſchwerere Verdammnis. (Matth. 11, 
22. 24; Luk. 12, 47. 48.) 

2. Er fordert damit von den Seinen, alles zu ver⸗ 
laſſen, was ſie am Tun des Willens Gottes hindert. 

a. Seine Brüder waren nicht gekommen, ihn zu hören, ſondern 
ihm zu wehren. (Mark. 3, 21.) Selbſt ſeine Mutter hatte ſich durch 
deren Reden verführen laſſen. Es iſt keine Verachtung ſeiner Mutter, 
gegen welche er allezeit in vollkommenſter Liebe und Ehrerbietung wan⸗ 
delte (Luk. 2, 51; Joh. 19, 27), wenn er ſie in ihre Grenzen zurück⸗ 
weiſt und ihr nicht geſtattet, ihn an der Ausrichtung des Willens ſeines 
himmliſchen Vaters zu hindern. (Luk. 2, 49; Joh. 2, 4.) 

b. Für uns ijt der Wille des Vaters, daß wir an JEſum Chriſtum 
glauben, dem Evangelium würdiglich wandeln und dabei beharren. 
(Joh. 6, 40.) Daran ſollen wir uns durch nichts hindern laſſen. 
Zwar ſollen wir die Bande des Blutes nach dem vierten und ſechſten 
Gebot in Ehren halten. Wollen ſie uns aber zum Hindernis im Glau⸗ 

‚ben werden, fo gilt Matth. 10, 35; Luk. 14, 26; 5 Mof. 33, 9. 10. 
Beiſpiel Elis, der zu der Bosheit ſeiner Söhne nicht ſauer ſah, und 
Salomos, der durch heidniſche Weiber ſich verführen ließ. Dagegen: 
Apoſt. 4, 19; 5, 12; Gal. 2, 11. 

3. Er erklärt damit die, welche den Willen ſei⸗ 
nes Vaters tun, für ſelige Leute. 

a. Seligkeit iſt es, dem aufs innigſte anzugehören, der ſelbſt der 
wahre Gott iſt, der um unſertwillen den Himmel verlaſſen und unſer 
Fleiſch angenommen hat. (Hebr. 2, 11.) Damit, daß er ſich uns zum 
Bruder gibt, wird uns reichlich hier zeitlich und dort ewig alles erſetzt, 
was wir um ſeinetwillen drangeben müſſen. (Matth. 19, 29; Röm. 
8, 17.) 

b. Dieſe Erklärung ſchließt allen Zweifel aus. Es ſind beſtimmte 
Leute, auf die er mit den Worten „Siehe da!“ feierlich hinweiſt und 
über die er ſeine Hand ausreckt, ihnen ſelbſt zur gewiſſen Verſicherung, 
allen, die es ihnen ſtreitig machen wollen, zum Trutz. Sind wir unter, 
ihnen? Kein Werk, das wir tun oder getan haben, es ſei gut oder 
böſe, entſcheidet dieſe Frage; es kommt darauf an, daß wir Gottes 
Willen tun, nämlich die Gnade Gottes und das Verdienſt Chriſti an- 
nehmen, das im Evangelium allen dargereicht wird. E. A. M. 


Neunter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 13, 44-46. 7 
Die Herrlichkeit des Himmelreichs, des Gnadenxeichs, wird hier 
auf Erden leider vielfach nicht erkannt. Daß die Kinder dieſer Welt 
dafür blind ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch gar manche, die als 
Chriſten gelten, empfinden es als eine Laſt, den Chriſtennamen zu 
14 
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tragen; es tut ihnen weh, daß ſie ſo oft auf die Freuden und Ehren 
der Welt verzichten müſſen. Und wie ſteht es mit unſerm eigenen 
verderbten Herzen? Regt ſich nicht auch da zuweilen der Gedanke: 
Ja, wenn ich kein Chriſt wäre, dann könnte ich jetzt dieſes und jenes 
tun oder genießen? Verſpüren dann nicht auch wir die Neigung, 
unſern Chriſtenſtand als eine Art Kreuz zu beklagen? Vergeſſen wir 
dann nicht zuweilen, Gott dafür zu loben, a er ſein Reich auch zu 
uns hat kommen laſſen? 


Warum haben wir als Bürger des Himmelreichs hohe Urſache, unſern 
Gott zu preiſen? 

1. Weil er uns ohne unſer Zutun in dieſes Reich 
hineinge führt hat. 

a. V. 44. Das Himmelreich wird in unſerm Texte mit einem 
Schatz verglichen, den ein Menſch findet. Der Mann hat nicht ge⸗ 
ſucht, ſondern unerwartet iſt ſein Auge auf einen Schatz gefallen. Er 
hat nichts dazu getan, dieſe Kleinodien zu entdecken, ſondern ſie ſind 
ihm durch Gottes Fügung vor die Füße gelegt. — Ahnlich iſt es uns 
ergangen bei unſerer Verſetzung in das Gnadenreich. Der Menſch 
geht ſeinem Berufe nach, lebt in der Welt nach ſeiner Weiſe, und uns 
berjehens führt ihn Gott jo, daß er mit dem Evangelium in Berührung 
kommt. Er zieht vielleicht in eine Gegend, wo eine rechtgläubige Ge— 
meinde beſteht, oder er trifft Freunde, Bekannte, die ihn auf das eine, 
das not tft, aufmerkſam machen, oder es fällt ihm eine Bibel, ein Ge⸗ 
ſangbuch ꝛc. in die Hand, und ſiehe da! Gott tut ihm das Herz auf, 

fo daß er achtet auf das Wort. Er hat nicht nach Gott gefragt, aber ~ 
wunderbarlich und überaus gnädig hat ſich Gott ſeiner angenommen. 
(Hinweis auf Erfahrungen an Miſſionsplätzen ꝛc.) Von Natur ſucht 
kein Menſch den wahren Gott; das natürliche Herz widerſtrebt dem 
Heiligen Geiſt. Aber Gott überwindet den Widerſtand des verderb— 
ten Herzens, wirkt in dem Menſchen den Glauben an Chriſtum und 
führt ihn ſo in das Reich der Gnade und der Vergebung der Sünde. 
(Jeſ. 68 be) 5 

b. V. 45. Von dem Kaufmann wird geſagt, daß er ſuchte. Er 
hielt Umſchau nach guten Perlen, V. 46. Er findet eine köſtliche Perle. 
Aber auch bei ihm iſt es nicht ſein eigenes Werk, nicht ſeine Klugheit, 
die ihm ſchließlich die Perle verſchafft. Es wird nicht behauptet, daß 
ſein Suchen von ſolcher Art geweſen wäre, daß es ihn hätte zum Ziele 
führen müſſen; nur darauf wird hingewieſen, daß er überhaupt ſuchte. 
Auch bei ihm iſt es ein Finden, wodurch er die Perle erlangt. — Es 

hat genug Menſchen gegeben, denen es darum zu tun war, Gott zu 
finden. Gar manche unter den Heiden haben nachgedacht über Gott, 
über ſein Weſen, ſeine Werke und ſein Verhältnis zu den Menſchen. 
Sie wollten durch ihr eigenes Denken dahin kommen, Gött zu er⸗ 
kennen. Die Vernunft aber iſt verderbt und kann die Wahrheit über 
Gott trotz alles Suchens nicht finden; ſie kann von ſich ſelbſt nicht 
wiſſen, wer der wahre Gott iſt. Die Vernunft denkt über den Dienſt 
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Gottes gerade das, was Gott ſelbſt in feinem Wort als Irrtum vers 
wirft: fie will durch Werke ſich die Gunſt Gottes erwerben; fie ver— 
fällt auf die Selbſtgerechtigkeit, die von Gott ab und ins Verderben 
führt. Durch eigenes Suchen kommt der Menſch ſeinem Gott nicht 
näher, im Gegenteil, er entfernt ſich immer weiter von ihm. Wenn 
daher ein Menſch, der nach Gott geſucht hat, zur Erkenntnis des Evan⸗ 
geliums kommt und in das Himmelreich verſetzt wird, ſo iſt es wiederum 
nur Gottes Werk, daß er ſolches erfährt. Auch er wird ohne ſein Zutun, 
ja gegen ſein Tun und Denken in das Gnadenreich hineingeführt. 

ce. Steht es nun fo, daß kein Menſch feine Verſetzung in das 
Himmelreich ſelbſt bewerkſtelligen kann, daß es Gott allein iſt, der ihn 
hineinführt, ſo muß jedermann erkennen, daß das Himmelreich etwas 
überaus Herrliches ijt; denn was Gott allein geben kann, das über- 
trifft an Wert alles, was in dieſer Welt hochgeſchätzt wird. Das 
Himmelreich ijt eine göttliche Gabe, für die dem HErrn allein Preis 
und Dank gebührt. — Wie töricht handeln doch die Menſchen, die ihren 
Chriſtenſtand geringſchätzen! Sie verachten das, was Gott ihnen be⸗ 
ſchert hat; ſie ſtellen dieſes große Geſchenk unter die vergänglichen 
Güter der Erde; ſie verſchließen ſich gegen die ewigen Güter, die das 
Vaterherz Gottes ihnen zuwenden will. Dieſe Güter ſind in der Tat 
herrlich und köſtlich. Davon werden wir uns überzeugen, wenn wir 

2. erwägen, daß uns Gott ohne unſer Verdienſt 
in ſeinem Reiche unausſprechlich glücklich macht. 

a. Voll Freude iſt der Menſch, der den Schatz gefunden hat; er 
erkennt ſeinen hohen Wert. Er will ihn behalten und bewahren. Zu 
dem Ende verkauft er alles, was er hat, und kauft den Acker. Ihm iſt 
der Schatz mehr wert als alle ſeine ſonſtigen Beſitztümer. Voll Freude 
iſt auch der Kaufmann, der die köſtliche Perle findet. Auch er ver— 
kauft alles, was er hat, um die Perle zu erſtehen; auch er ſchätzt das, 
was er gefunden hat, höher als alle ſeine Beſitztümer. (Man ver⸗ 
meide die Ausdeutung der Einzelheiten im Gleichnis! Wer ſich hier 
nicht ſtreng an den eigentlichen Vergleichungspunkt hält, der wird auf 
allerlei Schwierigkeiten ſtoßen.) Das Himmelreich iſt mehr wert 
als alles andere in der ganzen Welt; das Himmelreich bringt größeres 
Glück als irgend ein anderes Gut. Lieber alles fahren laſſen als die 
Güter des Himmelreichs! Die Kirche iſt in der Tat ein Himmelreich 
auf Erden, ein Reich unzerſtörbaren Glücks und heiliger Freude. Wir 
ſind Sünder, bleiben auch Sünder bis an unſer Ende; aber hier finden 
wir Gnade und volle Vergebung für alle unſere Miſſetaten. Wir ſind 
ſchwach im Glauben, in der Liebe, in allen guten Werken; aber hier 
haben wir die Gnadenmittel, durch die Gottes Geiſt uns ſtärken und 
fördern will im geiſtlichen Wachstum. Wir ſind oft traurig in allerlei 
Trübſal: hier erlangen wir Troſt und Ermunterung, Hoffnung und 
Hilfe. Angſtlich und ratlos wandeln wir oft dahin: hier iſt das Licht, 
das uns leuchtet, das in allen Gewiſſensfragen uns die rechte Antwort 
gibt. Der Tod klopft endlich bei uns an: hier werden wir mit der 
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Geſinnung erfüllt, die des Todes fpottet, denn aus dem Himmelreich 
auf Erden geht es hinauf ins Himmelreich dort droben, ins Reich der 
Ehren. Als Bürger des Himmelreichs können wir immer rohre und 
getroſt ſein und bleiben. 

b. Und dieſe Güter haben wir nicht durch un er Verdienſt. Schatz 
und Perle werden gefunden, nicht erworben. Aus Gnaden ſchenkt 
uns der HErr den Segen, den er den Menſchen zuwendet. Allein weil 
er ſo gnädig iſt, läßt er uns die erwähnten und noch ungezählte andere 
Güter zukommen. Das muß uns abermals mit Freude und Dank⸗ 
barkeit gegen Gott erfüllen. Müßten wir die Segnungen des Him⸗ 
melreichs durch unſere Arbeit erwerben, ſo wären wir verloren, da 
unſere Arbeit unvollkommen bleibt. Da aber die Gnade der Quell 
iſt, aus dem ſolche himmliſchen Güter über uns ausgegoſſen werden, 
ſo ſind wir gewiß, daß wir ſie wirklich beſitzen, und können uns in 
gläubiger Zuverſicht darauf verlaſſen, daß wir ſie behalten werden. 

C. Wie klein und verächtlich erſcheinen im Vergleich mit dieſen 
Gütern alle Freuden und Güter dieſer Erde! Nicht wir ſind zu be⸗ 
dauern, ſondern die Welt ijt zu beweinen. Die Welt hat fündliche, 
vergängliche Luſt; wir haben heiliges, ewiges Vergnügen. Sie ſucht 
Befriedigung in eiteln Gütern; wir beſitzen die rechte Perle, die Schätze, 
die weder Motten noch Roſt freſſen und da die Diebe nicht nach graben 
und ſtehlen. Sie vergeht mit ihrer Luſt; wir tun Gottes Willen und 
bleiben in Ewigkeit. Laßt es uns als die höchſte Wohltat erkennen 
und Gott ſtets dafür preiſen, daß er uns gu Bürgern des Himmel⸗ 
reichs gemacht hat! L. D. 


Zehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 23, 34— 39. 

Ber ift am Schluſſe feiner öffentlichen Lehrtätigkeit. Darauf 
weiſt V. 39. Bald will er der Welt ſeine ſichtbare Gegenwart ent⸗ 
ziehen bis zum Tage des Gerichts, wo dann ſelbſt die Feinde werden 
bekennen müſſen, daß er der HErx fei. Auch in feiner letzten Predigt 
ruft er die Sünder zur Buße, offenbart ihnen die Sünde und ſein liebe⸗ 
volles Herz, kündigt aber auch zugleich Gottes Zorn über die Verächter 
der Gnade an. 

Jeruſalems Sünde und Strafe. 

1. Jeruſalems Sünde. 

a. V. 34. JEſus ſagt ihnen, was fie tun werden. Sie werden 
es treiben, wie ſie es getrieben hatten. Sie verfolgten und töteten die 
Boten des HErrn, V. 37 a. Der Sanhedrin zu Jeruſalem leitete alle 
geiſtlichen Angelegenheiten, auch die religiöſen Verfolgungen. In Jeru⸗ 
ſalem wurde das Evangelium zuerſt verfolgt, Apoſt. 8, 1. Jeruſalem 
war das Hauptquartier der Verfolger, Apoſt. 9, 2. Dorthin wurden 
die gefangenen Chriſten gebracht. Um ihren Zweck zu erreichen, ge⸗ 
brauchten ſie die verſchiedenſten Mittel: Aufruhr, falſche Anklagen. 
Selbſt den größten Propheten, IEſum, töteten fie. Warum? Weil 
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fie dem Worte feind waren. Der Err wollte die Stadt retten, V. 37. 
Deshalb ſandte er ſeine Diener, deshalb rief er ſie zur Buße und bot 
ihnen Gnade an. Aber ſie wollten nicht. Sie waren in Sünden 
verſunken und wollten ſich nicht reinigen laſſen, Heſek. 24, 13 a. Sie 
ließen den HErrn rufen und antworteten nicht, Jeſ. 65, 12. Sie haß⸗ 
ten das Evangelium. Sie ſtießen die rettende Hand zurück und wollten 
nichts von der Gnade Gottes in Chriſto wiſſen. Das war ihre Sünde: 
beharrliches Berwerfen der Gnade. 5 

b. Auch heute noch werden gar manche gegen einen treuen Pre⸗ 
diger erbittert und verfolgen ihn, weil er ſie zur Buße ruft, ihnen ihre 
Sünde und Gottes Gnade zeigt. Der Grund liegt in dem Haß des ſelbſt⸗ 
gerechten, ſtolzen Herzens gegen das Wort von der Vergebung der Sün⸗ 
den. Wenn ſie auch nicht gerade die Boten Gottes töten, ſo machen ſie 
doch manchmal ihnen das Leben ſchwer, vertreiben ſie wohl gar, treiben 
ihre Feindſchaft vielleicht unter dem Mantel großer Frömmigkeit. Die 
Wurzel dieſer Sünde beſteht in dem hartnäckigen Widerſtreben gegen 
die Wahrheit. Je mehr ſie dagegen ankämpfen, deſto größer wird ihr 
Grimm und Haß. Mit dieſer Sünde hatte der HErr große Geduld. 
Aber er will nicht ewig auf Beſſerung warten und die Sünde ungeſtraft 
hingehen laſſen. Seine Geduld hat auch ein Ende, und dann bricht die 
Strafe herein. Dann will er das Wort wahr machen: Jer. 7, 13—15. 

2. Jeruſalems Strafe. 

a. Das Blut der Märtyrer ſoll über ſie kommen, V. 35. Gott 
wird mit ihnen wie mit Mördern handeln und ſie erwürgen. Die 
Stadt ſelbſt ſoll der Verwüſtung anheimfallen, V. 38. 

b. Die Erfüllung dieſer Drohung. Geſchichte der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems. — So ſtraft Gott alle Verächter ſeines Worts. Wenn er auch 
nicht mit zeitlichen Strafen kommt, ſo doch gewiß mit den ewigen, 
Hof. 4, 6. Wer nicht Vergebung haben will, der ſoll feine Sünde 
tragen; wer nicht Chriſtum haben will, der ſoll den Teufel haben und 
zum Teufel fahren. Wer das Evangelium läſtert, ſoll des Todes ſterben. 

O ein langmütiger, aber auch ein heiliger Gott, der uns durch dies 
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Apoſt. 12, 1—17. 

Von einer neuen Chrijtenverfolqung in Jeruſalem redet unfer 
Text. Jeruſalem erfüllte das Maß ſeiner Sünden. Die erſten Ver⸗ 
folgungen gegen die Gemeinde waren von dem Hohenrat der Juden, 
als den geiſtlichen Oberen, den Prieſtern, Schriftgelehrten und Alte⸗ 
ſten, ausgegangen. Das gewöhnliche Volk ſtand auf ſeiten der Chriſten 
und ſchützte ſie. Bald aber änderte ſich das. Bei der Verfolgung gegen 
Stephanus finden wir das Volk gegen die Chriſten erregt. Das ganze 
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Volk wandte ſich gegen die Gemeinde des HErrn. Dieſe neue Ver⸗ 
folgung, die etwa im Jahre 43 oder 44 entſtand, ging aus von der 
weltlichen Obrigkeit, von dem gottloſen König Herodes Agrippa, dem 
Enkel jenes Herodes, der das JEſuskindlein verfolgt hatte. Und das 
ganze Volk freute ſich dieſer Verfolgung und lechzte nach dem Blut der 
Chriſten. So hatte ganz Jeruſalem ſich gegen das Evangelium ge⸗ 
wandt und ſeinen Heiland endgültig verworfen. Und bald kamen dann 
auch Gottes ſchreckliche Gerichte. Bei dieſer Verfolgung wird uns ganz 
beſonders von Petrus erzählt, von ſeiner Gefangennahme und ſeiner 
wunderbaren Errettung. 


Petri Gefangennahme und wunderbare Errettung. 

1. Wie getroſt und freudig Petrus im Gefängnis 
des HErrn harrt. 

a. Petrus befand ſich in großer Not. Herodes hatte ihn ins Ge⸗ 

fängnis legen laſſen. Er ſah den Tod vor Augen, dasſelbe Schickſal, 
das ſoeben ſeinen Mitapoſtel Jakobus getroffen hatte; nur das Oſter⸗ 
feſt hatte ihm eine kurze Friſt verſchafft, V. 1—4. Vor Menſchen⸗ 
augen gab es keine Hilfe. Herodes ließ ihn wohl bewachen, ſo daß 
keine Klugheit ihm helfen konnte, und wie konnte das kleine Häuflein 
der Chriſten es hoffen, ihn mit Gewalt zu befreien, V. 4. 6. So ſchien 
der Tod, der Märtyrertod Petro ganz ſicher zu ſein. Langſam gingen 
die Tage des Oſterfeſtes dahin. Es war in der Nacht vor dem Tag, 
den Herodes beſtimmt hatte, um dem Volk das Schauſpiel der Hinrich⸗ 
tung des Petrus zu geben. Und was leſen wir da von ihm? Er 
ſchlief in jener Nacht mit Ketten gebunden, zwiſchen zwei Kriegsknechten, 
ſchlief ganz friedlich und ſanft. Mitten in der Not und Todesgefahr 
war Petrus ganz ruhig und getroſt. — Auch uns Chriſten trifft oft 
Not und Gefahr, größere und geringere, auch zuweilen Gefahr und Not, 
in der wir keine irdiſche, menſchliche Hilfe mehr ſehen. Aber in aller 
Not ſollen und können wir Chriſten ganz getroſt ſein. 

b. Warum war Petrus ſo getroſt? Er wußte, er war in ſeines 
Gottes und Heilandes Schutz und Schirm. (Pj. 91, 1. 2.) Er wußte, 
es konnte ihm nichts Böſes widerfahren. Sollte er den Tod erleiden, 
er war bereit, ſeinen HErrn mit dem Märtyrertod zu preiſen, den fein 
HErr ihm vorausgeſagt hatte. (Joh. 21, 18.). Ja, er freute ſich, ein⸗ 
zugehen zu ſeines HErrn Freude. Er hatte gewißlich, wie Paulus, 
Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein. (Phil. 1, 23.) Sollte er 
nach Gottes Willen noch länger arbeiten in ſeines Heilandes Reich, für 
feine Kirche, fo werde der HErr ſchon Mittel und Wege finden, ihn aus 
der Hand des Tyrannen zu retten. So konnte Petrus ganz ruhig und 
friedlich ſchlafen im Gefängnis, zwiſchen den Kriegsknechten. — So 
ſteht es auch mit allen Chriſten. Wir wiſſen in aller Not, wir ſind in 
des Heilandes Schutz und Schirm. Ohne ſeinen Willen kann uns nichts 
geſchehen. Und was er uns zugedacht hat, was er haben will, das muß 
uns allezeit zum beſten dienen. Soll die Not anhalten, wohlan, das 
iſt unſer Heil. Will der HErr uns erretten, jo kann kein Feind uns 


Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 215 


ein Haar antaſten. Der HErr wird zur rechten Zeit die rechten Wege 
finden. In die Hände unſers gütigen, allmächtigen Vaters im Himmel 
befehlen wir alle unſere Wege gerade in Zeiten der Not und Gefahr. 

2. Wie wunderbar der HErr Petrum errettet hat. 

a. Ruhig und getroſt ſchlief Petrus im Gefängnis. Aber die Ge— 
meinde betete für ihn ohne Aufhören, V. 5. Und Gott erhörte ihr 
Gebet. Petrus ſollte der Kirche noch länger erhalten bleiben. Auf 
wunderbare Weiſe hat Gott ihn aus dem Gefängnis errettet, hat ſei— 
nen Engel geſandt, daß er Petrum befreie. So wunderbar war dem 
Petrus dieſe Rettung, daß ſie ihm zuerſt wie im Geſicht, alſo als nicht 
wirklich und tatſächlich erſchien, V. 7—11. So wunderbar, daß auch 
die Gemeinde, die doch für Petri Errettung betete und auf Gottes Hilfe 
hoffte und wartete, dieſe Befreiung zuerſt nicht faſſen konnte, V. 12— 17. 
Wahrlich, über Bitten und Verſtehen hat der HErr hier geholfen! 

b. Das ſoll uns ſtärken im Glauben, im Vertrauen auf Gott. 
So, wie hier, will der Err auch jetzt noch helfen und feine Hilfe 
uns ſehen und ſpüren laſſen, wenn es zu unſerm Heil, zu unſerer 
Seligkeit dient. Und er kann auch jetzt ebenſo wunderbar und herr= 
lich helfen, helfen, da Menſchenhilfe ganz vorbei iſt. Und er tut es 
auch. Chriſten erfahren auch jetzt noch hin und wieder ſolche wunder- 
bare Errettungen, wunderbare Gebetserhörungen, da Gott ſeine Engel 
ſendet, auch wenn wir ſeine Engel nicht ſehen. So können und ſollen 
wir auf ihn trauen in aller Not. Wer auf ihn traut und ſeinen Namen 
anruft, wird nicht zuſchanden. 


35. wat 
Apoſt. 12, 18—24. 

Ein ſchreckliches Gottesgericht erzählt uns dieſer Text, das furcht- 
bare Ende des Chriſtenverfolgers Herodes. Dem Petrus ſendet Gott 
ſeinen Engel, und er muß ihn behüten auf ſeinen Wegen und ſich um 
ihn lagern und ihn erretten zum Beſten der Kirche des HErrn. Auch 
dem Herodes ſendet Gott einen Engel, aber als Boten, der Gottes Ge— 
richt und Urteil ausführen und Herodes zu Tode ſchlagen muß. Gegen 
Gott und ſeine Kirche hat Herodes gekämpft und iſt unterlegen. Dieſe 
Geſchichte in Verbindung mit manchen Zügen aus unſerm vorigen Text 
gibt uns ſo recht ein Bild des Kampfes der Welt gegen die Kirche. 

Der Kampf der gottfeindlichen Welt gegen die Kirche des HErrn. 
Wir ſehen 

1. auf die Art und Weiſe des Kampfes. 

a. Herodes kämpfte gegen den HErrn und ſeine Kirche. Und wie 
kämpfte er? Mit roher Gewalt, mit blutiger Verfolgung, mit fleiſch— 
lichen Waffen, V. 1—4. Durch Mord und Verfolgung wollte er die 

Kirche des HErrn vernichten. So kämpft die Weltmacht immer noch 
gegen den HErrn. Und wenn es ihr Gott auch nicht immer zuläßt, 
blutige Verfolgungen anzuwenden, ſo ſind es immer fleiſchliche Waffen, 
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Verachtung, Hohn, Spott ꝛc., die fie anwenden, oder auch wohl die 
fleiſchlichen Waffen einer falſchen, gottfeindlichen Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
lehrſamkeit. Das tut ſie gerade in unſerer Zeit. Mit ſolchen Waffen 5 
will die Welt Chriſti Reich zerſtören, und es ſcheint, als ob ſie oft da⸗ 
mit Erfolg habe. — Mit welchen Waffen kämpft die Kirche des HErrn? 
Die Gemeinde betete zu Gott, V. 5. Sie hat keine irdiſche Macht und 
Gewalt, ſie kämpft nicht mit ihrer Weisheit und Gelehrſamkeit. Sie 
verzagt an ſich ſelbſt und ihrer Kraft. Aber ſie ſtellt alles im Gebet 
Gott anheim, ihrem König und HErrn. Sie hält den Feinden Gottes 
Wort entgegen, kämpft mit dieſen geiſtlichen Waffen. Und was ſie da⸗ 
mit nicht ausrichten kann, das befiehlt ſie Gott. Ihm ſtellt ſie den 
Ausgang anheim. ö a 

b. Die Welt kämpft mit fleiſchlichen Waffen, aber ſie zeigt in der 
ganzen Art und Weiſe ihres Kampfes, daß ſie es merkt und fühlt, daß 
ihre Sache verloren iſt. Welch einen Aufwand von Mitteln gebraucht 
Herodes, den wehrloſen Petrus im Gefängnis zu halten! V. 4. 6. 
Vielleicht hatte er gehört, daß ſchon früher einmal die Apoſtel wunder⸗ 
bar befreit worden ſeien. Ebenſo macht es die Welt zu allen Zeiten: 
Sie rühmt wohl mit großen Worten, daß ſie die Kirche bald ausrotten 
werde, wie verächtlich das Chriſtentum ſei, und doch wieviel Mittel 
wendet ſie auf, die Kirche zu bekämpfen, welch einen Aufwand von Macht 
und Gelehrſamkeit! Sie merkt es, ſie kämpft um eine verlorene Sache. 
Der Heilige Geiſt überführt jie, daß der Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt. 
— Ruhig und getroſt, ganz in Frieden ſchläft Petrus im Gefängnis, 
V. 6. Er weiß ſich in Gottes Schutz und Schirm. Die Kirche Chriſti 
iſt ſiegesgewiß und getroſt. Auf ihrer Seite ſteht der allmächtige Gott, 
der HErr Himmels und der Erde. Da kann ſie ganz ruhig ſein. Und 
der Ausgang des Kampfes iſt auch nicht zweifelhaft. Der Text weiſt 
uns hin 

2. auf den Ausgang des Kampfes. 

a. Auf Herodis Seite war alle Macht und Gewalt. Wehrlos ſtand 
die Gemeinde vor Menſchenaugen ihm gegenüber. Aber der HErr hatte 
feine Kirche nicht verlaſſen. Er entzieht den Petrus der Macht des 
Herodes, und nicht nur das, ſondern die Hand des HErrn ergreift den 
Verfolger auf dem Gipfel ſeiner Macht und ſeines Hochmuts und ſtürzt 
ihn zu Boden, V. 18-—23. Welch ein erſchütterndes Gottesgericht! 
„Das Wort Gottes aber wuchs und mehrte ſich“, V. 24, ſo heißt es 
weiter. Die Feinde waren überwunden, und Gottes Kirche hatte das 
Feld behalten und wuchs und gedieh fröhlich, breitete ſich immer weiter 
aus in dem ganzen römiſchen Reich. N 

b. Das iſt der Ausgang des Kampfes zwiſchen Chriſto und feiner 

Kirche und den Reichen dieſer Welt mit ihrer Macht und Gelehrſamkeit. 
Wohl läßt der HErr den Feinden zu, eine Zeitlang ſeine Kirche zu ver⸗ 
folgen ihr zum Heil. Aber er hält ihre Wut und Angriffe in den rechten 
Schranken und endlich behält er das Feld und wirft ſeine Feinde zu 
Boden. Die alten Weltreiche, welche die Kirche mit Feuer und Schwert 
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verfolgten, ſind untergegangen, Chriſti Kirche iſt geblieben. So manche 
Tyrannen und Verfolger haben ein Ende mit Schrecken genommen, aber 
Gottes Wort wächſt und mehrt ſich. Und endlich am Jüngſten Tag wird 
der Kampf entſchieden ſein und der HErr den Sieg behalten haben. 
Wohl dem, der auf ihn traut! G. M. 


über Konfirmation. 


(Schluß.) 

Spener blieb noch nüchtern. Hören wir ihn ſelber über die Kon⸗ 
firmation. Er ſchreibt (Theol. Bed. IV, S. 255 ff.): „Die in einigen 
lutheriſchen Kirchen übliche und von unſerm teuren Chemnitio bez 
ſchriebene Konfirmation iſt nichts Päpſtiſches, noch etwas aus dem 
päpſtiſchen Firmungsſakrament Hergenommenes. Wir haben ſie auch 
nicht vor ein Sakrament auszugeben, noch derſelben an ſich ſelbſt eine 
ſonderbare Wirkung zuzuſchreiben, als welches allein den göttlichen 
Einſetzungen zukommt, deswegen ſie auch nicht allen Kirchen wider deren 
Willen aufzudringen, ſondern ſie allein als eine nützliche und erbauliche 
Zeremonie anzuſehen, dero man ſich in chriſtlicher Freiheit gebrauche. 
Die Urſach' und Billigkeit ſolcher Zeremonie kommt daher, weil wir 
insgemein alle in unſerer Kindheit getauft werden, daß alſo der Ver— 
ſpruch für den Täufling nicht in eigener Perſon von ihm, ſondern von 
andern verrichtet wird. Weswegen ſowohl um des confirmandi ſelbſt 
als um der Kirche willen nicht undienlich iſt, daß eine offene Deklara⸗ 
tion geſchehe. Alſo hat die Gemeine — nächſt der Gelegenheit, die— 
jenigen, fo nun zu dem andern Sakrament und alſo der völligen Ge- 
meinſchaft aller Güter der Kirchen bald gelaſſen werden ſollen, im Gebet 
dem himmliſchen Vater vorzutragen und zur Aufnahme derſelben in 
ihre völlige Gemeinſchaft bewogen zu werden — (an der Konfirmation) 
die Erinnerung an ihre eigene Taufpflicht, deren öftere Wiederholung 
niemals ohne Erbauung ift. Hingegen, was die confirmandos anbe-⸗ 
langet, dienet's ihnen dazu, daß jie die Gelegenheit haben, das Bez 
kenntnis des Glaubens, auf welchen ſie getauft ſind, öffentlich vor den 
Augen Gottes und der Kirche zu tun und ſich alſo dadurch ſelbſt zu 
demjenigen zu verſtehen, was vormalen ihre Paten vor ſie zugeſaget, 
ſodann ſowohl zu Haltung ihres Bundes als auch würdiger Vorberei⸗ 
tung ihrer erftmaligen Kommunion beweglich erinnert zu werden, dazu 
auch die Fürbitte der geſamten Gemeinde zu ihrer Bekräftigung zu er 
langen, ſo von keinem wenigen Nutzen iſt. Wie ich mich eines chriſt⸗ 
lichen und vornehmen Mannes in Frankfurt entſinne, der mir auf ſei⸗ 
nem Todesbette erzählet, daß ihm in ſeinem ganzen Leben bis auf ſolche 
Zeit ſeine, und zwar ohne Handauflegung geſchehene, in der Jugend von 
dem Prediger erlangte Konfirmation und ſein getaner Verſpruch, auch 
darauf empfangener Segen eine ſtarke Abhaltung von vielem Böſen, 
Antrieb zum Guten und kräftige Tröſtung geweſen ſei, die er um vieles 
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nicht hätte miffen wollen. Dergleichen mir auch mehrmal dafelbit be⸗ 
gegnet, daß einige confirmandi fo herzlich durch den actum bewogen 
worden, daß ich mich verſichere, daß es ihnen lang im Sinn gelegen 
fein und viele Frucht geſchaffet haben werde. . .. Nach unſers teuren 
Chemnitii Exam. Conc. Trid. II, p. 258, beſtehet alles in dieſen 
Stücken: 1. Daß ein confirmandus ſeiner Taufe herzlich erinnert wird. 
Nun, dieſes ſoll ohnedas von allen oft geſchehen, und gern jede Ge— 
legenheit dazu geſuchet werden, und zwar ſo viel öffentlich, da die 
Erinnerung der Taufe auch denjenigen nützlich iſt, die ſie andern ge⸗ 
ſchehend hören, aber auch auf ſich billig applizieren. 2. Daß er eine 
öffentliche Bekenntnis tue ſeiner Lehre und Glaubens, darauf er ge⸗ 
tauft iſt. Ob denn nun wohl der Verſpruch einmal in der Taufe ges 
ſchehen, jo kann doch demſelben erſten Verſpruch die wiederholte Bez 
zeugung desſelben nicht präjudicieren, als würde damit jener vor 
ungenugſam gehalten, daß wir vielmehr ihn zu unſerer Erinnerung 
täglich, ſonderlich aber, ſo oft wir zum heiligen Abendmahl gehen, zu 
wiederholen haben. Denn was iſt's, daß ich Gott täglich, oder ab⸗ 
ſonderlich bei der Beichte neuen Gehorſam verſpreche, anders, als daß 
ich zuſage, hinkünftig meinem Taufbunde fleißiger nachzukommen? 
Was ich denn täglich in gewiſſer Maß zu wiederholen habe. Warum 
ſollte es unrecht ſein, wenn es einmal ganz solenniter und öffentlich 
geſchiehet, damit die Gemeinde wiſſe, wovor ſie mich zu halten habe? 
3. Daß er, befragt, von den vornehmſten Glaubensſtücken Rechenſchaft 
gebe. Dieſes geſchieht ja ohnedas auch allezeit. Diesmal aber iſt's 
ſo viel ziemlicher, daß die Gemeinde ſolches Bekenntnis höre und daraus 
vernehme, daß er mit gutem Gewiſſen, was die Erkenntnis anlangt, 
zu dem heiligen Abendmahl und der völligen Gemeinſchaft gelaſſen wer⸗ 
den könne. 4. Daß er ſich damit abſondere von allen Falſch- und Irr⸗ 
gläubigen. Ob denn zwar das Hinzugehen zum Abendmahl ſelbſt eine 
tätliche Bekenntnis iſt, daß man diejenige Gemeinde, bei der man ſich 
einfindet, vor eine der wahren Lehre zugetane Gemeinde halte, ſo iſt 
es doch viel erbaulicher, daß aufs wenigſte das erſte Mal ſolches auch 
mit mündlicher und ausdrücklicher Bekenntnis geſchehe. 5. Daß an 
ihn eine ernſtliche Vermahnung geſchehe, in dem Taufbund und Gnadenz 
ſtande beſtändig zu bleiben. Dieſes iſt wiederum eine Sache, welche, 
da ſie ja oft in Predigten insgemein zu geſchehen pflegt, nicht mag fremd 
gehalten werden, da ſie auf einige Perſon bei gewiſſer Gelegenheit ab— 
ſonderlich gerichtet wird. Noch auch 6. wenn ein Gebet der Gemeinde 
vor die Kinder geſchieht, indem ja dergleichen abſonderliche Fürbitten 
auch noch um ſolcher Urſachen willen geſchehen, die etwa nicht ſo wichtig, 
als dieſe, iſt, oder doch nicht wichtiger. Alſo könnten diejenigen, welche 
der Zeremonie zuwider ſein wollten, nichts dagegen finden, das ſie nicht 
ſelbſt auch bei anderer Gelegenheit, oder ein jedes einzeln, approbierten. 
Nun möchte 7. die Zeremonie des Handauflegens in Zweifel gezogen 
werden. Nachdem man's aber bloß als eine bloße Zeremonie gebraucht 
und ihm an ſich ſelbſt keine Kraft zuſchreibt, ſehe ich doch auch nicht, 
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daß dasſelbe mit Fug jemand irren könnte, maßen wir nicht allein 
an vielen Orten bei der Abſolution die Hände auflegen, deſſen wir eben⸗ 
ſowohl keinen göttlichen Befehl aufweiſen können, ſondern auch ſonſten 
in der Schrift finden, daß von alters her bei dem Segen das Hand—⸗ 
auflegen üblich geweſen ſei. Daher es auch in dieſem actu keine andere 
Abſicht hat, als daß damit das Gebet und der Segen, welche man über 
die confirmandos ſpricht, gleichſam auf ſie appliziert und ihnen gemeint 
zu ſein bezeuget wird.“ 

Dieſe Stelle aus Speners Schriften iſt gewiß geeignet, den rechten 
Geſichtspunkt für die Konfirmation den ſpäteren pietiſtiſchen und ratio⸗ 
naliſtiſchen Einflüſſen gegenüber feſtzuſtellen. Spener hält ſich noch 
an Chemnitz. Er erinnert daran, daß, was in der Konfirmation ge⸗ 
ſchieht, auch ſonſt unter Chriſten ganz gewöhnlich ſei und hier nur in 
beſtimmter Beziehung auf beſtimmte Zwecke zuſammengefaßt werde und 
hervortrete. Spener macht nicht nur auf den Segen der Konfirmation 
für die Kinder, ſondern auch für die ganze Gemeinde aufmerkſam. Als 
Spener ſo die Einführung der Konfirmation befürwortete, war es, als 
ob ein allgemeines Verlangen nur des Anſtoßes bedurft hätte. So 
raſch begann die wieder angeregte Einrichtung ihren Lauf durch die 
lutheriſche Kirche. Die allgemeine Vorausſetzung der lutheriſchen Kon⸗ 
firmation iſt die beſondere, vorbereitende Katecheſe, der katechetiſche 
Unterricht. Die Konfirmationshandlung ſelbſt zerfällt in die zwei 
Hauptteile, das Bekenntnis und den unter Handauflegung gegebenen 
Segen. Das Bekenntnis ſelbſt aber kann in die drei Momente zer⸗ 
fallen: Prüfung, eigentliches Bekenntnis und Gelübde. Haben wir ſo 
geſehen, daß die Konfirmation in evangeliſcher Weiſe eine gute, nütz⸗ 
liche Einrichtung iſt, wie ſie auch Löſcher eine „lobenswürdige und er⸗ 
bauliche Zeremonie“ nennt, ſo gehen wir zum dritten Punkt über. 


3. Was iſt zur Vorbereitung auf die Konfirmation nötig? 

Wie in der alten chriſtlichen Kirche der vorbereitende Unterricht 
der Erwachſenen, die getauft werden ſollten, ein ſorgfältiger katechetiſcher 
war, ſo daß die Taufkandidaten geradezu Katechumenen hießen, ſo war 
in der alten lutheriſchen Kirche und iſt noch heute in der rechtgläubigen 
Kirche der vorbereitende Unterricht für diejenigen, welche zum erſtenmal 
zum heiligen Abendmahl zugelaſſen werden ſollen, ein ſorgfältiger 
katechetiſcher, nach dem Worte des HErrn, der 1 Kor. 11, 28. 29 durch 
Paulum ſpricht: „Der Menſch prüfe aber ſich ſelbſt und alſo eſſe er von 
dieſem Brot und trinke von dieſem Kelch. Denn welcher unwürdig iſſet 
und trinket, der iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht, damit daß er . 
nicht unterſcheidet den Leib des HErrn.“ So ſehr wird der vorberei— 
tende Unterricht von unſern Theologen für die Hauptſache angeſehen, 
daß ein Joh. Ludovicus Hartmann in ſeinem ausführlichen „Pastorale 
Evangelicum“, einem Rieſenwerke, in welchem auf 1489 enggedruck— 
ten Seiten über alle Anforderungen an das heilige Predigtamt aus⸗ 
führlich gehandelt wird, zwar ein ganzes Kapitel von 35 Seiten über 
den katechetiſchen Unterricht bringt, aber über die Konfirmation in dem 
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ganzen dicken Werke (S. 340) nur den einzigen Satz hat, daß ſich unter 
anderm eine Gelegenheit zum katechetiſchen Unterricht einzelner Per⸗ 
ſonen in der Gemeinde auch dann darbiete, wenn dieſe nach dem voran⸗ 
gegangenen Ritus der Konfirmation zum erſtenmal das heilige Abend⸗ 
mahl nehmen wollen. Konrad Porta tut in ſeinem „Pastorale Lutheri“ 
der Konfirmation überhaupt keine Erwähnung. Aber er dringt auf ge⸗ 
wiſſenhaften, treuen Unterricht, vor allem auf das Treiben des lieben 
Katechismus, mit Anführung vieler Zitate aus Luthers Schriften. Wer 
ſich prüfen ſoll, ehe er zum Abendmahl geht, muß dazu die Hauptſtücke 


der chriſtlichen Lehre kennen, und gerade dieſe Hauptſtücke ſind im 


Katechismus zuſammengefaßt. Wer ſich prüfen ſoll, muß erkennen, daß 
er ein Sünder iſt, muß alſo das Geſetz gelernt haben, muß ſich fragen, 
ob er im rechten Glauben ſtehe, muß alſo die drei Artikel des chriſtlichen 
Glaubens wiſſen, muß die Lehre vom Gebet kennen, muß ſich klar ſein, 
was Taufe, Abſolution und Abendmahl ſind und was ſie nützen. Das 
Allerdürftigſte, was daher von den unbegabteſten Konfirmanden zu 
fordern iſt, ijt, wie D. Walther in feiner „Paſtoraltheologie“ auf 
Grund des Wortes Gottes erklärt, „daß ſie mindeſtens den Text des 
Katechismus ohne Auslegung auswendig herſagen können, und daß 
ihnen der Verſtand desſelben ſo weit beigebracht worden iſt, daß ſie ſich 
nach 1 Kor. 11, 28 ſelbſt zu prüfen imſtande find“ I Wer nicht einmal 
ſo weit gebracht werden kann, kann überhaupt nicht zum heiligen Abend⸗ 
mahle zugelaſſen werden, ſelbſt wenn man ihn der Liebe nach für einen 
Chriſten halten muß. Solche Fälle kommen hin und wieder vor. 

Das eigentliche Ziel aber, das im Auge behalten werden ſollte, iſt 
doch dieſes, welches Chriſtus ſelbſt an den Taufbefehl anknüpft, wenn 
er Matth. 28, 20 ſpricht: „Und lehret fie halten alles, was ich euch 
befohlen habe.“ Schließt dieſer Befehl freilich auch die weitere fort- 
laufende Belehrung nach der Konfirmation ein, ſo ſollten doch die Kon⸗ 
firmanden, wie es in D. Walthers Paſtorale weiter heißt, „womöglich 


3) Zweiter Synodalbericht des Wisconſin-Diſtrikts 1883, S. 29 f.: „Hat ein 
Menſch die Erkenntnis der Katechismuswahrheiten, obſchon er den Katechismus 
nicht Wort für Wort aufzuſagen vermöchte, auch es nicht mehr zu erreichen wäre, 
daß er bei ſeinen vorgerückten Jahren oder Schwäche des Gedächtniſſes überhaupt 
den Katechismustext noch ſchulgerecht auswendig lernt, ſo ſollte einem ſolchen 
Menſchen die Aufnahme in die Gemeinde nicht verſagt werden. Unter den drei 
Tauſenden, welche am erſten Pfingſttage in die Gemeinde zu Jeruſalem aufge⸗ 
nommen wurden, werden ohne Zweifel ihrer viele noch gar ſchwach in der Er- 
kenntnis geweſen fein; auch wird der Kerkermeiſter zu Philippi keine große Er⸗ 
kenntnis gehabt haben, als er durch St. Paulum der dortigen Gemeinde vermittelſt 
der heiligen Taufe einverleibt ward. Das Maß der Erkenntnis, welches durch— 
aus nötig iſt, um Glied einer Gemeinde werden zu können, hat St. Paulus 
bereits feſtgeſetzt in den Worten: „Der Menſch prüfe ſich ſelbſt!! Kann einer das, 


das iſt, weiß er Rechenſchaft zu geben von ſeinem Glauben, von der Sünde und 


Gnade oder Geſetz und Evangelium, vom Gebet, von der Taufe und vom heiligen 
Abendmahle, dann darf ihm die Aufnahme in die Gemeinde auf Grund ſchwacher 
Erkenntnis nicht verweigert werden.“ 
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dahin gebracht werden, daß fie die Lehren des chriſtlichen Glaubens mit. 


den klarſten Beweisſprüchen aus der Schrift begründen und die Irr⸗ 


lehren der Sekten daraus widerlegen können“. Darum ſollten auch 


mindeſtens 100 Lehrſtunden auf den Konfirmandenunterricht verwendet 
werden. Man darf ſich zur Verteidigung mangelhaften Unterrichtes 
und eigener Trägheit nicht darauf berufen, daß in den apoſtoliſchen 
Zeiten, z. B. am erſten Pfingſtfeſte, viele ſchon nach einer einzigen 
Predigt oder Unterredung getauft und zur Kirche hinzugetan wurden. 
Nicht nur waren damals Zeiten außerordentlicher Wunderwirkungen 
des Heiligen Geiſtes, ſondern alle dieſe Perforien hatten die Schrift 
gelernt oder forſchten darin, ſo daß ihnen der Heilige Geiſt nur das 
rechte Verſtändnis derſelben zu eröffnen brauchte. 

Wohl laſſen ſich ſolche Fälle denken, daß Konfirmanden nur weni⸗ 
ger Lehrſtunden ſeelſorgeriſcher Vorbereitung auf das heilige Abend⸗ 
mahl bedürfen, z. B. ſolche Konfirmanden, die in einer tüchtigen Ge⸗ 
meindeſchule ſchon alle zur Vorbereitung auf das heilige Abendmahl 
nötigen Stücke gründlich gelernt haben, oder ſolche Konfirmanden, die 
ſchon reichen Unterricht von treuen Lehrern und Seelſorgern genoſſen 
haben und, durch Umſtände gezwungen, kurz vor der Konfirmation in 
eine andere Gemeinde umziehen müſſen. 

Aber hier in unſerm Lande ſteht es vielfach ſo, daß Knaben 15 
Mädchen, die weder im Hauſe noch in der Schule Gottes Wort ge⸗ 
lernt haben, in den Konfirmandenunterricht kommen. Sie haben nie 
den Katechismus gelernt, noch viel weniger bibliſche Beweisſtellen zu 
den Hauptſtücken. Für ſie iſt oft der Konfirmandenunterricht die einzige 
Gelegenheit, mit den Wahrheiten des Chriſtentums näher bekannt zu 
werden. Wie gewiſſenhaft ſollten wir da ſein und allen Fleiß und alle 
Treue anwenden, daß wir unter herzlichem Gebet für ſie und in herz⸗ 
licher Liebe zu ihnen das Beſte geben, was wir vermögen. Wo ſolche 
Verhältniſſe beſtehen, wäre es am dienlichſten, wenn ein zweijähriger 
Konfirmandenunterricht eingeführt werden könüte, womöglich mit zwei 
verſchiedenen Klaſſen, von denen die Schüler der unteren Klaſſe erſt 
einmal ein Jahr lang gründlich den Text des Katechismus nebſt bibli⸗ 
ſchen Geſchichten und Beweisſprüchen lernen, die Schüler der oberen 
Klaſſe aber den eigentlichen ſeelſorgeriſchen Konfirmandenunterricht 
empfangen. 

Staatsmänner unſers Landes ſehen mit Bangen, daß in unſern 
religionsloſen Staatsſchulen ein religionsloſes Geſchlecht heranwächſt. 
Kirchliche Körperſchaften beraten und machen Vorſchläge, wie etwa 
etliche Zeit des Staatsſchulunterrichts ihnen zur chriſtlichen Unter⸗ 
weiſung der Kinder überlaſſen werden könnte. Wie froh ſollten wir 
ſein, daß uns lutheriſchen Paſtoren noch immer eine Anzahl von Kin⸗ 
dern in den Konfirmandenunterricht gebracht wird, und wie ſollten wir 
dieſe Gelegenheit auskaufen! 

Wenn nun in ſolchen Zeiten und unter ſolchen Umſtänden Prez 
diger junge Leute kurz vor der Konfirmation annehmen, die weder den 
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Text des Katechismus noch Bibelſprüche kennen, und fie bloß auf Be⸗ 
antwortung etlicher Fragen eindrillen, um ſie dann in aller ihrer Un⸗ 
wiſſenheit zu konfirmieren und zum Sakrament des Abendmahls zu⸗ 
zulaſſen, was kann und ſoll man von ſolchen gewiſſenloſen Predigern 
halten? Sündigen ſolche nicht ſchwer gegen Gott, gegen die Kirche, 
gegen die Welt, gegen die armen Kinder, gegen ſich ſelbſt? Ihr Tun iſt 
unverantwortlich, eine Entheiligung des göttlichen Namens, ein Betrug 
der Kirche, ein Frevel an den Kindern, ein Spott aller Welt, eine 
Schmach ihrer ſelbſt! Sie ſind Seelenmörder, und Gott wird das Blut 
der von ihnen betrogenen Kinder gewißlich von ihrer Hand fordern. 

Was geſchieht denn eigentlich, wenn ſie ſolche nicht unterrichteten 
Kinder konfirmieren und ihnen hernach das Abendmahl reichen? 

Die Kinder follen eine Prüfung vor der ganzen Gemeinde bez 
ſtehen, daß ſie die Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre kennen, ſich zu 
prüfen imſtande ſind und daher mit der Gemeinde an der Kommunion 
teilnehmen können. Dieſe Prüfung iſt aber nur albernes Schauſpiel 
und Betrug. Das arme Kind wird angeleitet, eine Komödie mitzu⸗ 
ſpielen, die in ewiger Trauer endet. a 

Die Kinder ſollen ein Bekenntnis der Lehre und ihres Glaubens 
vor der Gemeinde ablegen; aber ſie wiſſen nicht, was chriſtliche Lehre 
und chriſtlicher Glaube iſt. 

Die Kinder ſollen ihren Glauben öffentlich beſtätigen und kennen 
ihn nicht. 

ö Die Kinder ſollen ihr Taufgelübde erneuern und haben nie gelernt, 
was Taufe und was Gelübde iſt. 

Die Kinder werden ermahnt, im Taufbund und Gnadenſtand zu 
bleiben, und ſie haben keine Ahnung, was das iſt. 

Die Kinder ſollen der Gemeinde näher hinzugetan werden in wah⸗ 
rer Glaubenseinigkeit und ſich ihrer Zugehörigkeit zu derſelben recht 
bewußt fein; aber das alles iſt ihnen ein verſiegeltes Geheimnis ge= 
blieben. 

Die Kinder ſollen der Irrlehre entſagen und kennen weder rechte 
noch falſche Lehre. 

Die Kinder ſollen, gerüſtet zum heiligen Kampf gegen alle Ver— 
ſuchungen, in die Welt hinaustreten, und ſie ſind nicht gerüſtet. 

Die Kinder ſollen zum heiligen Abendmahl zugelaſſen werden und 
können ſich nicht prüfen, haben nie gelernt, was das Abendmahl iſt, was 
es nützt, und wer würdig und geſchickt zu dieſem Sakrament iſt. 

Wie werden die armen Kinder betrogen und angeleitet, ſelbſt zu 
betrügen! Und welches Schauſpiel wird vor der Gemeinde aufgeführt! 
Der Gemeinde werden Kinder als ſolche vorgeſtellt, die in den Haupt: 
ſtücken der chriſtlichen Lehre gründlich unterrichtet worden ſind, und es 
iſt nicht wahr. Die Gemeinde ſoll die Kinder durch ihren berufenen 
Kirchendiener einſegnen laſſen, und die Kinder haben das gar nicht er⸗ 
langt, was bei ihnen geſegnet ſein und bleiben ſoll. Die Gemeinde wird 
aufgefordert, für die Kinder zu beten, daß Gott ſie in dem erhalte und 
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ſtärke, was ihr berufener Kirchendiener in ihrem Auftrage ihnen bei⸗ 
gebracht und eingepflanzt hat, und der berufene Kirchendiener hat ihnen 
gar nichts beigebracht. Die Gemeinde hört und vernimmt, hier werden 
ihr Glieder näher zugetan, die mit ihr glauben, bekennen, ſtreiten und 
arbeiten wollen, und dieſe neuen Glieder denken gar nicht daran, denn 
ſie wiſſen nichts davon! Und das alles wird vor Gottes Angeſicht im 
Gottesdienſt aufgeführt! Iſt das nicht Frevel an heiliger Stätte, ſo 
gibt es keinen. 5 ; 

Kein Wunder, daß da Gottes Name verunehrt und die Kirche ver- 
läſtert wird, wo man ſolches Unweſen duldet! Kein Wunder, daß Ge⸗ 
meinden, die ſo betrogen werden, auf den Gedanken kommen, die Jugend 
könne nicht durch Gottes Wort bei der Kirche erhalten werden, und daß 
ſie dann zu allerlei Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die dem Fleiſche der 
jungen Leute angenehm ſind. Gott behüte uns in Gnaden um Chriſti 
willen vor ſolchem Frevel, daß wir aus der Konfirmation wiederum ein 
Gaukelſpiel machen, wie es im Papſttum iſt! Er laſſe uns auch hierbei 
erkennen, wie wichtig und nötig gute Gemeindeſchulen ſind, aus denen 
uns immer mehr Knaben und Mädchen zugeführt werden, die wir im 
Konfirmandenunterricht dem von Chriſto gewollten Ziele entgegenführen 
können, daß ſie würdig das heilige Abendmahl genießen, von ihrem 
Glauben vor jedermann Rechenſchaft geben, treue Glieder der Gemeinde 
und endlich ewig ſelig werden! P. R. 


Literatur. 


Dein Reich komme! Miſſionsvorträge, geſammelt von P. H. Meyer. 
Zweites Heft. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 
1910. 64 Seiten 8°. Preis, geheftet: 20 Cts. 

Es iſt erfreulich, daß dem erſten Heft der „Miſſionsvorträge“ ein zweites hat 
folgen können. Das Heft enthält folgende acht Vorträge: Die Ausbreitung des 
Chriſtentums in den erſten zwei Jahrhunderten, von dem ſeligen Profeſſor G. 
Schaller. — Vortrag über die Innere Miſſion unſerer Synode, von Vizepräſes 
Fr. Pfotenhauer. — Warum treiben wir Engliſche Miſſion? Von C. Gauſewitz. 
— über Stadtmiſſion, von Miſſionar F. W. Herzberger. — über die fremd— 
ſprachigen Miſſionen, von H. Birkner. — Die Indianermiſſion unſerer Synode, 
von R. A. Karpinsky. — Aus unſerer Emigrantenmiſſion, von O. H. Reſtin. — 
Der Bahnbrecher der lutheriſchen Heidenmiſſion (Bartholomäus Ziegenbalg), von 
Rich. Kretzſchmar. Die Paſtoren finden hier reiches Material für Predigten und 
Vorträge auf Miſſionsfeſten. Möchte dieſes Heft fleißig benutzt werden! 

G. M. 
Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte. Ein Jahrgang Predigten über 
die altkirchlichen Sonn- und Feſttagsevangelien zum Gebrauch 
für die konfirmierte Jugend, dargeboten von Emil Schulze, 
Pfarrer emer. zu Berlin. Leipzig. G. Strübigs Verlag. 1909. 
337 Seiten 8°, Preis: Geheftet M. 4; gebunden M. 5. 

Dieſe Predigten find zum ſonntäglichen Leſen für die Jugend beſtimmt. 

Jede Predigt iſt kurz und in einer ſchlichten, klaren Sprache geſchrieben. An 
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dem Inhalt ift gar manches auszuſetzen. Lehre wird wenig de und oy) 


geboten wird, ijt ſehr verſchwommen. Ein klares, rundes Bekenntnis vermißt 4 4 


man überall. Wohl wird Chriftus unſer Heiland genannt, der allen Menſchen 


Heil erworben habe, durch den ſie ſelig werden, aber inwiefern er unſer Heiland 


iſt, nämlich durch ſein ſtellvertretendes Leiden und Sterben, das habe ich ver⸗ 


geblich geſucht. Im allgemeinen iſt überhaupt mehr von dem geredet, was wir 
tun ſollen, als von dem, was Gott für uns Nele hat. Für unſere konfirmierte 


Jugend eignet ſich das Buch nicht. 
Aus demſelben Verlag iſt uns zugegangen: 
Bilder zu den Evangelien des Kirchenjahres. Ausſprüche und Bei⸗ 


ſpiele als Handreichung für Geiſtliche und Erbauungsbuch für 


die Gemeinde von Friedrich Schwenker. Lieferung 1/2. 
Vollſtändig in 10 bis 12 Lieferungen. Preis: @ 50 Pf. 

Fur ſolche, die es lieben, ihre Predigt durch allerlei Ausſprüche berühmter 

Männer und Geſchichten u. dgl. zu ſchmücken — eine Gewohnheit, mit der man 


vorſichtig umgehen ſollte — findet ſich hier manches brauchbare Material neben 


manchem minderwertigen und unbrauchbaren. Manches kann auch der Medi⸗ 
tation dienen. 
„Kindlein, bleibet bei ihm!“ Eine Sammlung von Taufreden. Unter 
Redaktion von Emil Ohly. Dritte, vermehrte Auflage, be⸗ 
ſorgt von Superintendent Dr. W. Rathmann. Erſter Band 
von 15% UN no Preis: Geheftet M. 1.50; 
gebunden M. 1.7 
Taufreden werden in 8 Synode wohl nur ſelten gehalten, und darum 
wird der Bedarf einer ſolchen Sammlung unter uns kein großer ſein. Es wer⸗ 
den hier 61, meiſtens kurze Taufreden geboten, ſehr verſchiedenen Inhalts und 
ſehr verſchiedener Güte. Sie ſind mit großer Vorſicht zu gebrauchen, da der 
Inhalt häufig von der reinen Lehre des Wortes Gottes abweicht. 


Bibelſtunde und Bibelbeſprechung. Von Fr. Zippel, Paſtor. 46 Sei⸗ 
ten. Preis: Geheftet 60 Pf. 

Kinderkatechismus für Schule und Kirche. Das erſte und zweite Haupt⸗ 
ſtück. Von Lic. A. Gckert. 119 Seiten. Preis: Geheftet M. 1. 


Von der Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg: 

Alte und neue Moral. Von Prof. D. R. Seeberg. Kl. 4°. 80 Sei⸗ 

8 ten. Preis: M. 1.00. 

Königin Luiſe. Ein Bild ihres Lebens. Zu ihrem Gedächtnis und zur 
Feier ihres hundertjährigen Todestages — 19. Juli 1910 — dem 
deutſchen Volk gezeichnet von Hermann Petrich. 96 Seiten. 
Kl. 4°. Mit Illuſtrationen. Preis: Kartoniert 80 Pf. 

Eine warm und innig geſchriebene Lebensbeſchreibung dieſer frommen Kö⸗ 
nigin. 


Von den Bibliſchen Zeit- und Streitfragen, herausgegeben von D. Fried⸗ 
rich Kropatſchek, im Verlag von Edwin Runge in Berlin, find folgende 
Hefte erſchienen: 

„Paulus als Seelſorger“ von D. C. F. Georg Heinrici. Preis: 50 Pf. 

„Die geſchichtliche Offenbarung“ von Karl Girgenſohn. Preis: 50 Pf. 

„Die Erlöſungslehre des Koran“ von W. Knirſchke. Preis: 50 Pf. 


N 


